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Es muss nicht immer Stuttgart sein

				Nina Kostner war bestimmt nicht zur Tänzerin geboren. Natürlich, auch sie hatte irgendwann zum ersten Mal etwas von Ballett mitbekommen. Wahrscheinlich im Fernsehen. So genau konnte sie sich nicht mehr erinnern. Und wann genau das war, hatte sie auch schon längst vergessen. Erst recht wusste sie nicht mehr, welches Stück damals getanzt wurde. Das musste in ihrer frühesten Kindheit gewesen sein. Und es hatte bei ihr offensichtlich keinen bleibenden Eindruck hinterlassen. Nein, Ballett, das waren für sie damals irgendwelche Leute in idiotischen Kostümen, die zu nervender Musik seltsame Bewegungen aufführten. 

				An dieser Meinung änderte sich auch nicht viel, als sie mit sechseinhalb Jahren selbst begann, in den Ballettunterricht zu gehen. Das war so eine Schnapsidee ihrer Mutter gewesen. Nina selbst wäre damals ja lieber zum Reiten gegangen, aber ihre Mutter war fest davon überzeugt, dass Ballett für ihre Tochter besser wäre.

				„Ballett, das ist Musik und Sport gleichzeitig, da können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen“, hatte sie gesagt. Und Nina hatte sich geschlagen gegeben. Sie hatte auch keine große Wahl. Eher lustlos besuchte sie deshalb die stinklangweiligen Ballettstunden, die zweimal in der Woche stattfanden.

				Wann sie das erste Mal mit dem Ballett in Berührung gekommen war, wusste sie also nicht mehr so genau. An eines konnte sie sich aber noch erinnern. Und zwar an den Moment, an dem sie sich ins Ballett verliebte. Das war vor ziemlich genau drei Jahren, als ihr Vater auf einer Großbaustelle in Russland beschäftigt war.

				Ihr Vater war als Ingenieur ständig bei irgendwelchen Großprojekten in allen möglichen Ländern der Erde unterwegs. Während er damals von früh bis spät auf seiner Baustelle arbeitete, meistens nur am Wochenende bei ihnen schlief und manchmal nicht einmal das, lebte Nina mit ihrer Mutter in einer Dreizimmerwohnung in Sankt Petersburg.

				Es war Mitte Dezember und einer der seltenen Abende, an denen ihr Vater einmal Zeit hatte. Ihre Mutter hatte drei Karten für eine Aufführung von Tschaikowskis Ballett Schwanensee ergattert. Nina hatte eigentlich gar keine große Lust hinzugehen. Aber da es so selten vorkam, dass sie einmal etwas gemeinsam unternehmen konnten, sagte sie nichts. 

				Umso größer war ihre Überraschung, als im Theater der Vorhang aufging. Es war keine gewöhnliche Ballettaufführung, sondern ein Ballett von Kindern für Kinder. Alle Tänzerinnen und Tänzer waren Ballettschüler, sogar die Primaballerina war gerade einmal sechzehn Jahre alt. Davon abgesehen war aber alles wie bei einem richtigen Ballett. Alle Tänzer trugen aufwendige Kostüme und traten vor einem prächtigen Bühnenbild auf. Das Orchester bestand nur aus Erwachsenen. Es legte sich allerdings genauso ins Zeug, wie es das für erwachsene Tänzerinnen und Tänzer getan hätte.

				Für Nina war es ein märchenhaftes Erlebnis, das war wohl die beste Beschreibung. Ihre Ballettlehrerin hatte immer wieder zu ihr gesagt: „Du darfst nie vergessen, dass Ballett in erster Linie nicht Sport ist, sondern Kunst!“ 

				Bei all den ganzen Dehnübungen und dem Sprungtraining hatte sie nie so richtig begriffen, was ihre Lehrerin damit meinte. Um ein Gespür dafür zu bekommen, hatte sie erst diesen Anstoß gebraucht. Danach war Nina nicht mehr aufzuhalten. Denn bei dieser Aufführung reifte ihr fester Entschluss, auch einmal bei so etwas mitzumachen. Seitdem war sie mit Feuereifer dabei. Die Zeit, in der sie noch mehr oder weniger gezwungen werden musste, die Ballettstunden zu besuchen, war keine Verschwendung gewesen. Von dort brachte sie jetzt bereits Beweglichkeit und Ausdauer mit. Was das anging, musste sie sich also hinter niemandem verstecken. Was Nina noch fehlte, war die künstlerische Seite. Die wollte sie jetzt angehen.

				Wenn es da nicht einen Umstand gegeben hätte, der ihr immer wieder in die Quere kam. Es war noch nicht einmal ihr Problem, sondern eher das ihrer Eltern. Sie wechselten alle paar Jahre aus beruflichen Gründen den Wohnort. Aber jetzt, als richtige Familie mit Kind, war das nicht mehr so einfach wie früher. Nina hatte bereits drei verschiedene Grundschulen in drei verschiedenen Ländern besucht– so konnte das nicht weitergehen, hatten ihre Eltern beschlossen.

				Im Frühjahr letzten Jahres hatten ihre Eltern deshalb zum ersten Mal das Thema Internat ins Gespräch gebracht. Sie hatten befürchtet, dass Nina ein Riesentheater machen würde. Aber nach einer kurzen Schrecksekunde war sie eigentlich ganz aufgeschlossen für die Idee. Und sie brachte genaue Vorstellungen mit. 

				Ihre Eltern hatten noch nie gehört, dass es Ballettinternate gab. Nina war anfangs zwar nicht ganz begeistert von der Aussicht, auf ein Internat zu gehen, aber über eines von dieser Sorte hätte man reden können. Die John-Cranko-Schule in Stuttgart zum Beispiel, das wäre genau das Richtige gewesen. Doch ausgerechnet ihre Mutter, die sie damals zum Ballett mehr oder weniger gedrängt hatte, war dagegen. Nina hatte sie noch so weit gebracht, dass sie sich Informationsmaterial schicken ließ. Aber was Frau Kostner dort las, gefiel ihr überhaupt nicht.

				„Jeden Tag anderthalb bis zwei Stunden Training und das von Montag bis Samstag, das finde ich viel zu viel“, meinte sie entsetzt. „Wie soll da noch genug Zeit für die Schule bleiben?“

				„Aber man geht doch trotzdem jeden Tag in die Schule“, wandte Nina ein. „Oder traust du mir nicht zu, das zu schaffen?“

				Frau Kostner verdrehte genervt die Augen. Ihre Tochter war durchtriebener als sie gedacht hatte.

				„Ich traue es dir natürlich zu, die Aufnahmeprüfung zu schaffen. Aber hier geht es darum, jahrelang durchzuhalten, ist dir das bewusst?“

				„Es war doch mal deine Idee, dass ich mit dem Ballett anfange“, beharrte Nina. „Hast du das schon vergessen?“

				„Nein, das habe ich ganz bestimmt nicht. Aber das kommt mir jetzt doch ein bisschen übertrieben vor. Ich kann mich nämlich noch ganz gut daran erinnern, wie man dich fast zum Training tragen musste! Und jetzt gibt es nichts Wichtigeres auf der Welt. In einem Jahr hast du dann vielleicht auf einmal keine Lust mehr.“

				Nina machte ein enttäuschtes Gesicht. Ihre Mutter gab nach, aber nur ein bisschen.

				„Wir können gerne in ein paar Monaten noch einmal darüber reden“, meinte sie. „Wenn wir absehen können, ob du dabeibleibst. Aber zunächst suchen wir dir ein normales Internat.“

				In ein paar Monaten, toll! Wusste ihre Mutter nicht, dass Ninas Chancen nicht besser wurden? Und was sollte das bitte schön sein, ein normales Internat?

				„Als Stadt kannst du Stuttgart sowieso vergessen“, versuchte ihre Freundin Leonie einmal, sie zu trösten. Aber erstens ging es Nina nicht um Stuttgart, und zweitens, woher wollte Leonie das wissen? Schließlich war sie selbst nicht aus Stuttgart, sondern nur aus einer Kleinstadt in der Nähe. Aber egal, mit den Freundinnen hätte es auch in Stuttgart niemals besser laufen können! Mit Leonie und Hanna hatte sie sich auf Anhieb gut verstanden. Und dann war da natürlich Sophie, ihre beste Freundin. Es war kein reiner Zufall, dass sie im gleichen Zimmer gelandet waren. Sie hatten vor der Aufnahme in das Internat einen Fragebogen ausfüllen müssen, in dem auch nach den Hobbys gefragt wurde. Frau Behrens, stellvertretende Direktorin und ihre Klassenlehrerin, hatte daraufhin entschieden, dass sie gut zusammenpassen würden. Dass allerdings gleich so eine dicke Freundschaft daraus entstehen würde, war natürlich ein Riesenglück.

				Die Lehrer waren natürlich ein ganz anderer Fall, aber zumindest waren sie auch nicht schlimmer als so manche, die Nina schon kennengelernt hatte.

				Auch die wichtige Sache mit dem Tanz entwickelte sich nicht so schlecht, wie sie befürchtet hatte. Nina musste zugeben, dass sich ihre Eltern durchaus bemüht hatten, eine Schule zu finden, in der sie mit dem Ballett weitermachen konnte. 

				Es war nur gut, dass sich Nina und ihre Eltern von ihrem Besuch bei Direktor Dr.Senftenberg nicht hatten abschrecken lassen. Ausgerechnet der war nämlich der Erste gewesen, den sie in Lindenberg kennengelernt hatten, und er hatte einen mehr als merkwürdigen Eindruck hinterlassen. Während sie auf den Besuchersesseln in seinem Turmzimmer Platz genommen hatten, lief er die ganze Zeit mit einer kleinen Gießkanne in der Hand im Raum umher und bewässerte seine zahllosen Bonsais. Das hinderte ihn zwar nicht daran, gleichzeitig ein wenig über seine Schule und eine ganze Menge über die Pflege von Bonsais zu erzählen, die Kostners fanden das aber dennoch mehr als befremdlich. Schließlich waren sie ja auf der Suche nach einer normalen Schule, und dazu passte dieser Sonderling nicht besonders gut. Sie wollten schon wieder gehen, als der Direktor das Zauberwort sprach: „Die Einzelheiten besprechen Sie am besten mit meiner Stellvertreterin, Frau Behrens. Ich habe noch zu tun.“

				Mit dieser Frau Behrens war schon eher etwas anzufangen. Die überzeugte Ninas Eltern ziemlich schnell davon, dass ihre Tochter in Lindenberg gut aufgehoben war.

				Und Nina bemerkte sofort, dass sie richtig lag. 

				Das Internat Lindenberg befand sich in einer ehemaligen Burgruine hoch über dem Rheintal. Vor über hundert Jahren hatte sich ein Fabrikbesitzer in den Kopf gesetzt, die Burg wieder aufzubauen. Dabei ging sein gesamtes Vermögen flöten und die wieder bewohnbare Burg wurde in ein Heim für die Kinder von Binnenschiffern verwandelt. Vor fünfundzwanzig Jahren wurde das Heim dann mangels Kindern geschlossen und kurz darauf als Mädcheninternat wieder eröffnet. Vor über zwei Jahren hatte die Schulleitung schließlich beschlossen, einen professionellen Tanzlehrer zu engagieren. Immer wieder hatten Eltern nach Tanzunterricht gefragt.

				Schon beim ersten Training an der neuen Schule konnte Nina feststellen, dass diese Schule von allen normalen Schulen der Welt die beste für sie war. Der Tanzlehrer, Herr Andrejew, war um Klassen besser als alle, die sie bisher erlebt hatte. 

				Aber auch für ihren Lehrer war dieses erste Training ein Ereignis, das er nicht so schnell vergessen sollte. Nach zwei Jahren ziemlicher Flaute hatte er in dieser Jahrgangsstufe nämlich gleich zwei vielversprechende Talente in seine Gruppe bekommen: Nina und Angelika, eine Klassenkameradin. Celeste, die ein Jahr älter war, hatte wegen Knieproblemen wieder aufhören müssen mit dem Ballett, sie spielte allerdings häufig Klavier in den Trainingsstunden.

				„Mit der John-Cranko-Schule kann ich natürlich nicht mithalten, aber wir werden tun, was wir können“, war der erste Satz, den Herr Andrejew zu Nina sprach…

				Nina musste schlucken. Anscheinend hatten ihre Eltern schon mit ihm gesprochen, und er wusste genau, dass sie nicht ganz freiwillig hier war.

				„Sechsmal Training pro Woche ist viel zu viel“, sagte er mit einem Augenzwinkern, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. „Aber wenn wir, sagen wir mal vier- bis fünfmal die Woche trainieren, bleiben dir für die Zukunft alle Möglichkeiten offen. Das verspreche ich dir! An mir soll es nicht liegen.“

				Nina zog das Programm voll durch. Nur nicht zurückfallen, das war wichtig. Nicht gegenüber den Schülerinnen hier, in Bezug auf die schulischen Leistungen, und nicht gegenüber den Schülerinnen von Ballettinternaten, was die tänzerische Leistung anbelangte. Das war ein schwieriger Spagat, aber Nina war fest entschlossen, ihn zu meistern.

				
Ninas große Rolle

				Die große Weihnachtsaufführung war immer einer der Höhepunkte des Schuljahres. Die Vorbereitungen für dieses Großereignis begannen stets bereits im Frühjahr. Und für dieses Jahr hatte sich Herr Andrejew etwas ganz Großes vorgenommen. Seit Jahren hatten sie an der Schule kein klassisches Stück mehr aufgeführt. Im letzten Jahr hatte es nur zu verschiedenen kurzen Tanzeinlagen gereicht, die ohne inneren Zusammenhang aneinandergereiht wurden. Im Jahr davor, kurz nachdem er den Tanzunterricht übernommen hatte, war sogar zu seinem großen Grauen ein Musical mit Musik vom Band aufgeführt worden. Das sollte sich diesmal gründlich ändern. 

				„Ich bin nicht hierhergekommen, um eine Aerobicgruppe zu leiten“, hatte er lauthals verkündet. „Dafür hätte es auch eine Gymnastiklehrerin getan.“

				Herr Andrejew hatte eine erstklassige Ausbildung als Tanzlehrer und Choreograf und er hatte auch schon mit berühmten Ensembles und Choreografen zusammengearbeitet. Dass die Schule einen Mann wie ihn gewonnen hatte, war ein echter Glücksfall.

				„Wahrscheinlich wird er nicht lange hierbleiben. Er sitzt hier nur rum und wartet, bis er was Besseres gefunden hat“, hatten manche vermutet. Aber da lagen sie falsch. Andrejew machte sich sofort mit Feuereifer an die Arbeit. Er hatte gleich Kontakte zum Orchester der Musikakademie der benachbarten Universitätsstadt geknüpft. Es war nur seiner Überzeugungskraft zu verdanken, dass sich die Musiker bereit erklärten, sich an seiner Inszenierung zu beteiligen.

				Und er hatte dafür gesorgt, dass es nicht nur ein Großereignis für ihn und seine Ballettschülerinnen war. Ob es um Bühnenbild, Garderobe, Kostüme oder Make-up ging, auf die eine oder andere Weise war die halbe Schule an der Aufführung beteiligt.

				Als er das erste Mal vor den Lehrern und der Schulleitung damit herausgerückt war, dass er Dornröschen mit der Musik von Tschaikowski inszenieren wollte, schwankten die Reaktionen zwischen Abwinken und Kopfschütteln. Aber Andrejew ließ sich nicht entmutigen und legte sich voll ins Zeug. Die Originalmusik hatte er bereits von über drei Stunden auf eine gute Stunde gekürzt. Er wusste, was er Tänzerinnen und Publikum zumuten konnte. Eine Aufführung in originaler Länge hätten beide nicht durchgehalten. 

				Seine eigene Choreografie mit Originalmusik, vereinfachter Handlung und stark reduzierter Besetzung hielt er dagegen für machbar. Ein gewisses Handicap war natürlich, dass er nur einen männlichen Tänzer zur Verfügung hatte, nämlich sich selbst. Das allein machte schon gewisse Änderungen nötig. Zum Beispiel war er gezwungen, die Prinzen im ersten Akt von Mädchen tanzen zu lassen, ebenso wie die Begleiter Desirés im zweiten Akt. 

				Für Direktor Senftenberg war das ein gefundenes Fressen. Ihm wäre eine etwas bescheidenere Inszenierung ohnehin lieber gewesen.

				„Ich muss gestehen, vom klassischen Ballett verstehe ich nicht viel“, wandte er sich an Herrn Andrejew. „Aber eine Vorführung ohne Männerrollen, ist das nicht etwas merkwürdig? Da wäre doch ein schönes Musical oder etwas…“ 

				„Das ist nun einmal eine Mädchenschule“, unterbrach ihn Herr Andrejew genervt. „Ich kann deswegen ja nicht die Fußballweltmeisterschaft der Damen als Ballett inszenieren.“

				„Nein? Ich dachte, bei diesen modernen Inszenierungen könnte man auch das machen“, meinte der Direktor und ließ seinen Ballettlehrer verärgert zurück.

				Herrn Andrejews Choreografie enthielt einen einzigen Pas de deux, der aus einem Duett Desirés, den er selbst tanzte, und Auroras, wie Dornröschen im Ballett hieß, bestand, und der mit einer kurzen Spitzentanzeinlage veredelt wurde. Ansonsten tanzten nur die Feen auf der Spitze. Es gehörte zur Grundidee seiner Choreografie, dass sich die Feen von den anderen Akteuren dadurch abheben sollten. Den Walzer im ersten Akt hatte er als reinen Charaktertanz angelegt, bei dem er noch dazu auf technische Perfektion keinerlei Wert legte. Sogar alle Statistinnen sollten hier mittanzen. Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.

				„Je rustikaler es aussieht, desto besser“, meinte er dazu bei der ersten Probe.

				Das fanden noch alle witzig. Als sich aber herumsprach, dass er es wirklich ernst meinte und in diesem Jahr die Titelrolle mit einer ganz jungen Schülerin besetzen wollte, gab es durchaus ein paar Proteste. Zumal auch weitere Solistinnen und Halbsolistinnen aus den jüngeren Jahrgängen stammen sollten, während das Corps de Ballet nur aus älteren Schülerinnen gebildet wurde. Für sie blieben also mehr oder weniger bessere Statistenrollen, wie sie behaupteten. Dafür sollte die zweite Garnitur das gesamte Rampenlicht bekommen.

				Die Entscheidung, die Rolle der Aurora und ihrer Familie mit jüngeren Schülerinnen zu besetzen, war ja auch durchaus gewagt. Und vor allem diese Besetzung war es, die bei den älteren Tänzerinnen für einigen Unmut sorgte.

				„Wie kann man nur die Prinzessin Aurora mit einem kleinen Mädchen besetzen, das nicht mal richtig auf der Spitze tanzen kann?“, lautete ein typischer Spruch. Andrejew ließ das nicht gelten. Erstens beherrschten einige jüngere Schülerinnen durchaus schon ein paar Figuren auf der Spitze, obwohl sie den Spitzentanz erst seit einem halben Jahr trainierten, und zweitens hatte er für die Titelrolle ganz bewusst eine Choreografie mit minimalem Spitzeneinsatz geschrieben. Für ihn gehörte das alles zum Konzept und er war durch nichts davon abzubringen. 

				„Das soll ein Ballett werden und kein Balancierwettbewerb“, fertigte er die Kritikerinnen ab. Doch nicht alle wollten sich so leicht den Mund verbieten lassen.

				„Ich warte schon seit vier Jahren darauf, mal eine Hauptrolle zu bekommen“, maulte Vanessa, ein Mädchen aus der zehnten Klasse, das Nina und den anderen jüngeren Schülerinnen in der Tat in vielem weit voraus war.

				„Ausgerechnet du!“, seufzte Herr Andrejew. „Du verwechselst Hauptrolle und Titelrolle. Du und Jana, ihr seid die Besetzungen für die Rolle der Fliederfee. Ist das vielleicht keine Hauptrolle? Besser geht es doch kaum! Also, was wollt ihr überhaupt? Wenn ihr zeigen wollt, was ihr könnt, geht das auch mit den Parts, für die ihr vorgesehen seid. Legt euch lieber ins Zeug, noch steht nicht fest, wer Erst- und wer Zweitbesetzung für die Rollen wird. Außerdem wisst ihr ja, auf Genörgel reagiere ich allergisch. In der Garderobe und zum Eintrittskartenabreißen werden auch noch Leute gebraucht…“

				Damit hatte er sie zum Schweigen gebracht. Unter der Hand ging das Genöle zwar noch ein bisschen weiter, aber der ganz große Aufstand fand nicht statt. 

				Eine Sache war allen Beteiligten schon vor der ersten Probe klar: Wenn Herr Andrejew unbedingt junge Schülerinnen besetzen wollte, dann kamen für die Titelrolle der Aurora nur zwei Mädchen ernsthaft infrage: Nina und Angelika. Zwischen diesen beiden musste letztlich die Entscheidung fallen. Also war ebenfalls klar: Beide mussten die Rolle beherrschen, denn man brauchte auf jeden Fall auch eine Zweitbesetzung. Klare Verhältnisse sahen etwas anders aus… Der Trainer wollte sich nie so genau äußern, wer als Erst- und wer als Zweitbesetzung vorgesehen war, obwohl er insgeheim seine Wahl schon getroffen hatte. Es war aber auch gar nicht so leicht zu entscheiden, welche von ihnen die Bessere war. Das zeigte sich schon bei der allerersten Szene, die sie einübten. Herr Andrejew betrachtete gespannt den Vortrag der beiden Mädchen. Solange sie tanzten, verzog er keine Miene. Das konnte Nina bei Angelikas Vortrag genau beobachten. Dass Angelika eine echte Plage war, änderte nichts an ihrem Können als Tänzerin. Vor allem in den Arm- und Handbewegungen war sie Nina eindeutig voraus. Auf dem Parkett besaß sie Anmut und Grazie, die man ihr im Klassenzimmer nicht unbedingt zugetraut hätte. Nina war Profi genug, sich das einzugestehen. Außerdem hatte sie keinerlei Grund, sich ihrer Konkurrentin unterlegen zu fühlen.

				„Bei Pirouetten und Sprüngen macht dir niemand etwas vor, Nina“, lobte sie der Trainer, nachdem beide ihre Szene vorgetragen hatten. Nina strahlte. „Auch Angelika nicht“, fügte er überflüssigerweise hinzu. Angelika stand direkt daneben und machte ein langes Gesicht.

				„Das ist aber nicht alles“, fuhr Andrejew, weiterhin an Nina gewandt, fort. „Dein Problem ist, du gehst nicht genug aus dir heraus.“

				Er schien auf eine Reaktion zu warten, aber Nina schluckte nur. Sie wusste nur zu gut, was er meinte.

				„Ich weiß doch genau, dass du es kannst“, erklärte der Trainer. „Ich spreche von Anmut und Grazie! Das besitzt du alles, aber man sieht zu wenig davon, wenn du tanzt.“

				Nina nickte schuldbewusst. Herr Andrejew hatte ihr altbekanntes Problem klar ausgesprochen. Wenn sie wollte, konnte sie viel mehr Gefühl auf der Bühne rüberbringen, jedoch war sie in der Regel ein bisschen zu schüchtern dafür. Herr Andrejew hatte das schon oft bemängelt. Im Training und in den Proben sagte sie sich gern, das sei hier nicht nötig. Vor Publikum dagegen hatte sie oft Hemmungen, ganz in der Musik aufzugehen und sich gehen zu lassen.

				„In dieser Beziehung sehe ich Angelika klar vorn“, drang die Stimme des Trainers an ihr Ohr und riss Nina aus ihrer Grübelei. „Im Vergleich zu dir ist Angelika einfach die bessere Performerin.“

				Sie blickte auf und sah, wie nunmehr Angelika strahlte. Es stimmte schon, Angelika hatte keinerlei Probleme damit, auf der Bühne im Rampenlicht zu stehen. Sehr wohl dagegen mit manchen anderen Dingen. „Die beste Methode, die eigene Technik weiterzuentwickeln, ist es, anderen zu helfen“, lautete zum Beispiel einer von Herrn Andrejews Wahlsprüchen. Dafür war Angelika überhaupt nicht zu gebrauchen.

				Zusammen mit ihren Freundinnen Jennifer und Nadine sorgte sie ständig für Ärger. Es war schwierig, nein, fast unmöglich, dagegen anzukommen. Das Einzige, was manchmal half, war, wenn man sie Lüneburger Landleberwurst nannte. Dann verstummte sie wenigstens für ein paar Minuten. Ihre Eltern waren nämlich Wurstfabrikanten, genauer gesagt, sie waren die Produzenten der allseits beliebten Lüneburger Landleberwurst, und das war Angelikas wunder Punkt. Darüber sprach sie überhaupt nicht gerne. Eine Ballerina und die Wurstherstellung, das passte in ihren Augen einfach nicht zusammen.

				Trotzdem, es war besser, eine Person wie Angelika nicht zur Feindin zu haben. Doch leider konnte man sich seine Feindinnen meistens nicht aussuchen.

				
Weihnachten fällt aus

				Ninas Eltern riefen selten genug an. Umso mehr freute sie sich über jedes Lebenszeichen von ihnen. So war es auch diesmal, aber die Freude über diesen ganz bestimmten Anruf sollte nicht lange anhalten.

				Nach dem ersten „Hallo“ und „Wie geht es“ kam ihr Vater langsam zur Sache. Etwas umständlich zwar, außerdem redete er in seinem Geschäftsleute-Chinesisch, aber Nina verstand schon bald, worauf er hinauswollte.

				„Das Zeitfenster, das uns dieses Jahr für Weihnachten zur Verfügung steht, ist äußerst knapp bemessen“, erklärte er seiner Tochter. Trotz der großen Entfernung konnte Nina vor ihrem geistigen Auge sehen, wie er dabei gequält von einem Bein auf das andere trat. Das tat er immer, wenn er unangenehme Mitteilungen zu machen hatte. Er trat von einem Bein auf das andere und starrte dabei schräg nach oben ins Leere. Ein Pas de bourrée der etwas anderen Art, dachte Nina sich. Das war eine elegante Art, beim Tanzen das Gewicht zu verlagern, und hatte mit den Verrenkungen, die ihr Vater vermutlich gerade hinlegte, ganz bestimmt nur wenig zu tun.

				„Für Sonderwünsche ist bei der Ablaufplanung natürlich kaum Platz“, fuhr Herr Kostner fort. „Ich fürchte, wir müssen uns diesmal auf die wirklich unverzichtbaren Termine beschränken.“

				Wie sich das schon anhörte! Als ob er einen Terminplan für eine Großbaustelle besprechen würde. Dabei ging es um Weihnachten! Und mit den Sonderwünschen, von denen er sprach, war wohl das gemeint, was für Nina der wichtigste Termin des Jahres war. Nein, der wichtigste Termin der letzten fünf Jahre!

				„Ihr könnt nicht zur Aufführung kommen“, stellte Nina mit tonloser Stimme fest.

				„Wir werden uns natürlich bemühen, es trotz allem zu schaffen“, wand sich ihr Vater. „Du darfst uns aber nicht böse sein, wenn wir es nicht hinbekommen.“

				Auweia, wenn er das so sagte, war das so gut wie eine Absage. Wir werden uns bemühen, soso… wie in: Nina hat sich bemüht, ihren Rückstand in Mathematik aufzuholen, aber leider war das trotz aller Bemühungen nicht möglich…

				Dass Nina erst einmal nichts mehr erwiderte, schien er für Zustimmung zu halten.

				„Schön, dass du es so tapfer aufnimmst“, sagte er und begann wortreich zu erklären, warum er andere Termine für wichtiger hielt, was Nina aber nicht interessierte.

				„Jedes Unternehmen, das mit uns zusammenarbeitet, veranstaltet seine eigene Jahresabschlussfeier“, erzählte er.

				„Aha“, sagte Nina mechanisch.

				„Und natürlich laden sich alle gegenseitig ein und sind dann beleidigt, wenn die anderen nicht kommen. Das verstehst du doch sicher.“

				Natürlich, wenn die Geschäftspartner beleidigt wären, das wäre ja schrecklich. Dass Nina es auch war, fiel für ihren Vater anscheinend nicht so groß ins Gewicht. Sie wurde immer wütender. Während er einzeln vorzutragen begann, auf welche Feiern er und ihre Mutter eingeladen waren, schaltete Nina auf Durchzug und hörte gar nicht mehr hin.

				„Wahrscheinlich schaffen wir es bis Heiligabend.“ Erst bei diesem Satz merkte sie wieder auf. „Allerspätestens am Sechsundzwanzigsten sind wir da, aber wirklich allerspätestens, garantiert!“, versuchte ihr Vater sie aufzumuntern. Damit hatte er aber einen glatten Fehlversuch gelandet. Am Sechsundzwanzigsten, wie toll! Da war Weihnachten vorbei. Garantiert. Dann war nicht nur die Aufführung im Eimer, nein, die ganzen Ferien waren verdorben.

				„Letztes Jahr waren wir ja auch nicht bei dieser Weihnachtsaufführung“, meinte ihr Vater noch. „So schlimm war das doch nicht, oder? Weihnachten war doch trotzdem schön. Dann werden wir das dieses Jahr auch noch überstehen.“

				Aha, Weihnachten war in seinen Augen also etwas, das man überstehen musste. Na dann…

				Die Weihnachtstage auf der Burg zu verbringen, war so ungefähr die mieseste Vorstellung, die man haben konnte. Für den äußersten Notfall gab es immer eine Notbesetzung auf der Burg, denn es kam schon mal vor, dass ein, zwei Schülerinnen über die Weihnachtsferien dableiben mussten. Aber das war wirklich nur für Notfälle gedacht. Zum Beispiel, wenn Eltern im Krankenhaus lagen oder Fluglinien streikten.

				Nein, es war wirklich die reinste Horrorvorstellung: Heiligabend mit irgendeinem Lehrer, der vom Direktor dafür eingeteilt wurde und deshalb sowieso schon sauer war, und vielleicht noch einer Schülerin aus einer ganz anderen Klasse zu verbringen. Und mit dem Hausmeister.

				Der war ohnehin eine ziemlich zwielichtige Erscheinung. Herr Robert Radtke war ständig schlecht rasiert und nachlässig gekleidet. Manche behaupteten er hätte seine Manieren– das hieß in diesem Fall, seine nicht vorhandenen Manieren– im Gefängnis gelernt. Obwohl die Meinungen geteilt waren, weswegen er gesessen haben sollte. Niemand konnte etwas Genaues mitteilen. Andere waren sich ganz sicher, er hätte jahrelang bei der Fremdenlegion gedient. Egal, was nun stimmte oder ob überhaupt etwas davon stimmte, jedenfalls war er ein unglaublich muffiger Mensch und ganz bestimmt nicht der Typ, mit dem Nina anstelle ihrer Eltern Weihnachten verbringen wollte. Andere wären in ihrem Urteil vielleicht etwas weniger unnachgiebig gewesen, aber Nina hatte im letzten Advent mitbekommen, wie Herr Radtke sich mit Frau Behrens über das Thema Weihnachten unterhalten hatte. Ihrer Lehrerin war aufgefallen, wie der Hausmeister laut fluchend die Lichterkette am großen Weihnachtsbaum im Innenhof der Burg befestigte.

				„Ihr Tonfall passt nicht ganz zum Anlass“, hatte Frau Behrens ihn ermahnt. „Außerdem lassen Sie bitte unsere Schülerinnen ihre Schimpfwörter nicht hören, wenn ich bitten darf.“

				„Tut mir leid“, hatte Radtke entgegnet. „Aber Weihnachten ist mir echt… Also, ich meine, wenn es nach mir ginge, bräuchten wir dieses Fest nicht.“ Frau Behrens starrte ihn entgeistert an.

				„Wissen Sie, ich muss jedes Jahr hier oben bleiben, vom dreiundzwanzigsten Dezember bis zum sechsten Januar“, fuhr der Hausmeister fort. „Weil sonst so gut wie niemand da ist und die Burg auf keinen Fall vollkommen leer stehen darf. Sicherheitsgründe, Sie wissen schon.“

				„Sie Armer“, bedauerte ihn Frau Behrens, die seinen Frust jetzt schon eher verstehen konnte.

				„Ein Gutes hat die Sache aber“, hatte der Hausmeister dann gemeint. „Endlich mal Ruhe auf der Burg! Keine kreischenden und kichernden kleinen Kröten. Das ist wirklich auch mal ein schönes Erlebnis.“

				Das war Originalton Robert Radtke. Weihnachten mit ihm musste ein Albtraum sein. 

				Allenfalls für den Typ Weihnachtsmann, mit dem man kleine Kinder erschreckt, war er die Traumbesetzung.

				Doch ganz so schlimm würde es schon nicht kommen. Wahrscheinlich würden ihre Eltern wie letztes Jahr in allerletzter Minute vor Heiligabend eintreffen. Dann gab es teure Geschenke, die aber noch in Tüten mit dem Aufdruck Dubai International Airport steckten, weil sie auch die in allerletzter Minute gekauft hatten.

				Aber eigentlich war das alles Nebensache. Weihnachten war so oder so im Eimer.

				Letztes Jahr hatte Nina die Aufführung noch als Zuschauerin verfolgt. Da hätten ihre Eltern ohnehin nur gestört. Aber wenn sie dieses Jahr nicht erschienen, dann konnte ihr das ganze Fest gestohlen bleiben!

				„Sieh mal nicht so schwarz“, meinte Sophie. Sie war die einzige Person, der Nina verraten hatte, was sie bedrückte. „Es kann doch alles noch gut ausgehen.“

				„Ich sehe nicht schwarz“, entgegnete Nina bitter. „Ich bin nur realistisch.“

				Sophie nickte bedeutungsschwer.

				Auch sie hatte schon so ihre Erfahrungen mit den lieben Eltern gemacht. Ihre Eltern waren Zirkusartisten, die aber inzwischen nicht mehr mit einem festen Zirkus herumzogen, sondern jetzt als Trainer arbeiteten. Aber selbst das war noch mit ständigen Reisen und langen Aufenthalten im Ausland verbunden. Sophie hatte schon mehr als einmal Weihnachten oder andere wichtige Anlässe ohne ihre Eltern begehen müssen. Zumindest dieses Jahr gab es bei ihr allerdings keine Probleme. Sie würden die gesamten Ferien zusammen verbringen.

				Auch Hanna wusste davon ein Lied zu singen. Als Piloten flogen ihre Eltern häufig auf verschiedenen Routen. Darum hatten sie es besonders schwer, alle Termine unter einen Hut zu bringen. Meistens gelang es zwar doch irgendwie, aber selten ohne Stress bis zur letzten Minute. Da viele Leute gerne an Weihnachten verreisten, war das nicht die günstigste Zeit für Piloten, selbst Urlaub zu machen.

				In dieser Beziehung hatte es Leonie Wichert noch am besten von ihnen. Ihre Eltern waren Eigentümer einer Zahnradfabrik im Schwäbischen. Sie hatten natürlich auch ihre Macken, vor allem ihre berüchtigte Sparsamkeit. Die machte sich gerade an Weihnachten oft unangenehm bemerkbar. Zum Beispiel, wenn es wieder einmal knapp bemessene Geschenke gab. Oder solche, die mindestens zehn Jahre halten mussten. Nicht immer war das, wie im letzten Jahr, eine teure Kamera. Da war die schwäbische Sparsamkeit ihrer Eltern ausnahmsweise mal von Vorteil gewesen. Leonie wollte später Journalistin werden und hatte sich eine Kamera zu Weihnachten gewünscht. Und hundert Euro für einen Fotoapparat auszugeben, der vielleicht schon nach ein paar Jahren kaputtging, das ging Herrn Wichert gewaltig gegen den Strich.

				„Wir können es uns nicht leisten, unser Geld für billigen Schrott aus dem Fenster zu schmeißen“, hatte er zur großen und freudigen Verwunderung seiner Tochter gesagt. Da griff er lieber tiefer in die Tasche und besorgte ein Gerät, auf das man mit dem Hammer schlagen konnte, ohne dass es den Geist aufgab. So war die Sparsamkeit einmal auch zu ihrem Vorteil ausgeschlagen. Aber das war ein Ausnahmefall, wie Leonies unscheinbare Klamotten nur zu deutlich zeigten.

				Aber wenigstens wohnten ihre Eltern immer am gleichen Ort. Und zwar an einem Ort, den man in ein paar Stunden mit der Bahn erreichen konnte. Außerdem waren für Leonies Eltern Anlässe wie Weihnachten heilig. Dass für andere Leute Weihnachten nur ein Termin war, der im Terminkalender eingetragen wurde und manchmal zu Terminproblemen führte, hätten sie unbegreiflich gefunden.

				
Alles nicht so wichtig

				Noch am gleichen Tag war Training angesagt. Herr Andrejew trennte immer fein säuberlich zwischen dem regulären Training und den Proben zu seiner Inszenierung, obwohl sämtliche seiner Schülerinnen an beiden Veranstaltungen teilnahmen. Das Training ging stets nach einem genau festgelegten Plan weiter, unabhängig von irgendwelchen Stücken, die vielleicht gerade geprobt wurden. Diesem exakten Plan folgte Herr Andrejew unerbittlich, auch wenn es gelegentlich Genörgel über die immer gleichen Übungen gab. Doch er verzichtete nie auf seine Standardübungen an der Stange und die tausendfachen Wiederholungen der Standardstellungen und -posen. Dazu gehörte für ihn auch, den Schülerinnen geduldig die französischen Fachbegriffe einzutrichtern. 

				Den Unterschied zwischen einem Ecarté devant und einem Ecarté derrière sollten seine Schülerinnen nicht nur kennen, sondern auch exakt benennen können. Für ihn waren Theorie und Geschichte des Balletts nicht vom Training und der Praxis zu trennen. Beides bildete eine Einheit.

				Daher gehörte Nina zu den wenigen Schülerinnen, die sich darauf freuten, ab dem nächsten Schuljahr Madame Bleus Französischunterricht besuchen zu dürfen. Bestimmt fiel es leichter, sich all diese Begriffe zu merken, wenn man wusste, was die einzelnen Wörter bedeuteten. Ansonsten war Madames Unterricht allgemein eher gefürchtet als beliebt. Ihren Spitznamen, Madame Bleu de Coup, trug sie schließlich nicht von ungefähr. Dieser Spitzname war eine der wenigen gelungenen Ideen von Angelika. Madame wäre vermutlich nie darauf gekommen, dass Bleu de Coup in der Aussprache eine verdächtige Ähnlichkeit mit blöde Kuh besitzt, wenn sie nicht ein Kollege so taktvoll wie möglich darauf hingewiesen hätte.

				Die Proben Herrn Andrejews hatten mit dem Training nicht viel gemeinsam. Ein großer Unterschied war, dass sich alle darum rissen, mitmachen zu dürfen. Wer allerdings das Training nicht regelmäßig besuchte, hatte keine Chance dazu. Ein weiterer Unterschied war, dass es beim Training reichte, wenn Celeste das Piano spielte. Für die Proben hatte Herr Andrejew dieses Jahr extra einen Klavierlehrer aus der Stadt engagiert und verwendete zusätzlich CDs mit Aufnahmen des Orchesters, mit dem sie auftreten sollten. 

				Nina gehörte zu den wenigen Schülerinnen, die in Training und Probe gleichermaßen engagiert mitmachten. Herr Andrejew musste sich an diesem Tag daher sehr wundern. Nina war für die Weihnachtsaufführung seine wichtigste Tänzerin. Und ausgerechnet sie machte plötzlich einen müden, lustlosen, irgendwie abwesenden Eindruck und spulte ihr Programm nur mechanisch und sogar mit einigen Flüchtigkeitsfehlern herunter.

				Sonst hatte niemand so viel Energie und Ausdauer wie Nina, selbst bei der hundertsten Wiederholung der eintönigsten Übungen. Vielleicht war jetzt der Punkt erreicht, wo ihr ein bisschen die Luft ausging. Zeit für ihn als Trainer einzugreifen. Andrejew beschloss, sie ausnahmsweise statt der nächsten Übung einen Part aus Dornröschen vortanzen zu lassen. Das würde sie schon wieder zu besseren Leistungen motivieren.

				„Wir proben noch einmal Auroras Tanz mit der Spindel aus dem ersten Akt“, schlug er vor. Zu seiner Verwunderung schien sich Nina über die Abwechslung zu den langweiligen Übungen nicht besonders zu freuen. Er konnte schließlich nicht ahnen, dass es ihr im Augenblick viel lieber war, ihre Übungen an der Stange zu machen, ohne von irgendwem groß beachtet zu werden.

				Nina begann den Tanz ganz ordentlich, auch wenn Herr Andrejew sofort bemerkte, dass ihr Rhythmusgefühl zu wünschen übrig ließ. Die Zwischenschritte nach der Arabeske waren gründlich misslungen, der nächste Sprung war saft- und kraftlos und viel zu niedrig, die Beine waren nicht gestreckt genug.

				„Mehr Spannung in den Körper beim nächsten Sprung“, rief er dazwischen. Aber es half nichts. Auch bei den nächsten Passagen fehlte ihm die Dynamik.

				„Wir tanzen hier keinen langsamen Walzer beim Seniorennachmittag“, stachelte er sie an. „Das kannst du viel besser!“

				Nina versuchte es noch einmal. Gegen ihre innere Überzeugung versuchte sie wirklich, den Ärger abzuschütteln und sich zusammenzureißen, aber es gelang ihr nicht. Die trüben Gedanken weigerten sich, auch nur für ein paar Minuten aus ihrem Kopf zu verschwinden. 

				Bei diesem zweiten Versuch merkte Nina schon nach einigen Sekunden, dass es einfach nicht lief, und brach das Solo deshalb nach wenigen Takten ab.

				„Ich brauche eine Pause“, verkündete sie unter den betretenen Blicken des Trainers und ihrer Mittänzerinnen und verschwand im Umkleideraum.

				Herr Andrejew hätte die Wände hochgehen können. Jetzt war er in genau der Lage gelandet, vor der man sich als Trainer am meisten fürchtet. Er hatte solche Situationen schon häufiger miterlebt, aber noch nie als verantwortlicher Choreograf. Nach monatelanger Beschäftigung mit einem Stück treten bei einer Tänzerin plötzlich Ermüdungserscheinungen auf. Natürlich immer kurz vor dem Ziel, ausgerechnet dann, wenn man es am allerwenigsten brauchen kann. Ein Albtraum. Aber vielleicht war es auch nur Zufall. Das konnte auch an der Tagesform liegen. Von Nina war er das zwar nicht gewohnt, aber so was konnte schon mal vorkommen. Eine kleine Erkältung vielleicht oder womöglich hatte sie nicht gut geschlafen.

				Zumindest kam sie nach wenigen Minuten scheinbar erholt aus dem Umkleideraum zurück. Herr Andrejew beobachtete das gesamte weitere Training über mit Argusaugen, wie sie ihre Übungen absolvierte. Was er sah, konnte ihm nicht gefallen. Nina fehlten eindeutig Schwung und Konzentration. Er hielt es für dringend notwendig, am Schluss des Trainings noch ein paar aufmunternde Worte loszuwerden.

				„Morgen läuft es bestimmt schon wieder besser“, rief er Nina zu und unternahm den Versuch eines Lächelns. Ihre Antwort steigerte seine Besorgnis dann aber zu einer mittleren Panik.

				„Die Tanzerei ist doch nicht so wichtig“, meinte sie mit der genau dazu passenden teilnahmslosen Stimme.

				„Nicht so wichtig…“, kam ein leises Echo aus dem Mund des Trainers. Er blieb völlig ruhig. Oder vielmehr, er wirkte, als hätte ihm jemand den Stecker rausgezogen. Aber innerlich rumorte es in ihm. 

				„Haben Sie was?“, wandte sich Frau Drescher an ihn. Sie war Sportlehrerin und Herr Andrejew spannte sie gelegentlich als Konditionstrainerin für seine Ballettschülerinnen ein. Ihr war seine besorgte Miene sofort aufgefallen.

				„‚Nicht so wichtig‘?“, antwortete er. „Haben Sie das gehört? Das finde ich mehr als bedenklich, vor allem, wenn Nina das sagt!“

				Dass es für ihn selbst im Augenblick nichts Wichtigeres gab, verstand sich von selbst. Aber eigentlich hatte er von Nina dasselbe angenommen.

				„Das ist bestimmt nur eine kurze Phase“, beruhigte ihn Frau Drescher.

				„Und was, wenn es doch mehr ist?“, entgegnete Andrejew. „Überlegen Sie doch mal, wie hat sie das Ballett noch mal bezeichnet? Als ‚Tanzerei‘, das ist wirklich unglaublich!“

				„Dann gibt es doch immer noch die Zweitbesetzung“, meinte die Sportlehrerin ungerührt. Der Mann war aber auch empfindlich!

				Herr Andrejew seufzte. Angelika war eine talentierte Tänzerin und sie würde ihm bei der Aufführung bestimmt keine Schande machen. Aber insgeheim hatte er sich längst auf Nina festgelegt. Wenn er das Ballett vor seinem geistigen Auge ablaufen ließ, trug Aurora immer Ninas Züge. Hoffentlich braute sich hier nichts zusammen…

				„Ich muss die Situation genau im Auge behalten“, erklärte er. Er hatte große Angst, dass sein Traum von der großen Aufführung platzte wie eine Seifenblase.

				„Fragen Sie sie doch einfach, was los ist“, schlug Frau Drescher vor. „Dann werden Sie schon erfahren, wie die Dinge stehen.“ 

				„Ich soll sie einfach ins Gesicht fragen, warum sie so reagiert?“, meinte er. „Ich weiß nicht, ist das nicht viel zu aufdringlich?“

				Frau Drescher zuckte mit den Achseln. Dass es bei diesen Künstlern immer so kompliziert zugehen musste! Aber Herr Andrejew hatte längst eine bessere Idee. Er musste es geschickter anstellen und er wusste auch schon wie.

				Sophie wunderte sich, als Ninas Ballettlehrer an ihre Tür klopfte. Herr Andrejew machte einen besorgten Eindruck.

				„Weißt du, was mit Nina los ist?“, fragte er und steckte den Kopf ins Zimmer, um sicherzugehen, dass Nina auch wirklich nicht da war.

				„Warum?“, antwortete Sophie ausweichend, obwohl sie ahnte, worauf er hinauswollte.

				„Sie ist im Training neuerdings so nachlässig, irgendwie gar nicht richtig da. So kenne ich sie gar nicht.“

				Ja, Sophie wusste nur zu genau, wovon er sprach. Aber hatte sie vielleicht das Recht, ihm auf die Nase zu binden, was ihr Nina über ihre Probleme anvertraut hatte?

				„Nina ist einfach ein bisschen gestresst, glaube ich“, antwortete sie. „Sie wissen ja, dass sie immer nervös ist, wenn sie vor Publikum auftreten soll. Ich denke, das gibt sich schon wieder.“

				Herr Andrejew nickte erleichtert. Er gab sich nur zu gern mit dieser nichtssagenden Antwort zufrieden. Schließlich war es ungefähr das, was er hören wollte. 

				
Echtes und falsches Mitleid

				Leider setzten sich Ninas Lustlosigkeit und mangelnde Konzentration auch bei der nächsten Probe fort, wie Herr Andrejew betrübt feststellen musste.

				So ziemlich das Schlimmste, was einem bei einem Solo passieren konnte, war, nach einem Sprung unsauber zu landen und mit rudernden Armen zu versuchen, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Nina beließ es nicht dabei, sondern stieß bei ihren darauffolgenden Pirouetten auch noch fast mit einer Fee der Anmut zusammen. Und das war ausgerechnet eine der älteren Schülerinnen, die sich so über die Besetzung aufgeregt hatten. Ihre Formschwäche blieb also auch den anderen Tänzerinnen nicht verborgen. Das war eigentlich ein gefundenes Fressen für die Älteren, aber niemand machte blöde Bemerkungen. Sogar die Schülerinnen, die sich über die Art und Weise aufgeregt hatten, wie Herr Andrejew das Stück besetzte, dachten gar nicht daran, jetzt über Nina herzufallen. Im Gegenteil, Nina hörte anschließend mit, wie sich die Fee der Anmut mit Jana, die eine Fliederfee tanzte, unterhielt.

				„Weißt du, was mit Nina los ist?“, hörte sie sie fragen. „Vorhin hätte sie mich fast umgeschmissen, solche Flüchtigkeitsfehler kenne ich gar nicht von ihr!“ 

				Jana schüttelte den Kopf. „Ich würde mir da nicht so viele Gedanken machen“, antwortete sie. „Wir müssen die Choreografie einfach noch besser einüben. Wenn alle ihre Laufwege kennen, passiert das auch nicht mehr. Das gibt sich sicher alles noch, Herr Andrejew ist eben ein bisschen nervös und vielleicht hat er Nina mit seiner Nervosität angesteckt.“

				So etwas wie Schadenfreude gab es im Ballettstudio nicht. So etwas ließ Herr Andrejew auch nicht zu. Das Ballettstudio war für ihn eine Welt, in der eigene Gesetze galten. Es war die Welt des Balletts. Ärger und Missgunst hatten hier gefälligst draußen zu bleiben, für ihn war es ein Ort, wo nur Kunst, Musik und Anmut Zutritt hatten. Wenn man die Grenze zu dieser Welt überschritt, schien das wirklich eine magische Wirkung zu haben. Denn alle seine Schülerinnen hielten sich an dieses ungeschriebene Gesetz. Selbst Angelika war hier anders als sonst. Sosehr sie draußen auch ihr Gift versprühte, solange sie sich innerhalb der vier Wände des Ballettstudios aufhielt, ließ sie nie ein böses Wort hören.

				Jetzt, wo Nina eine kleine Krise durchzumachen schien, dachten alle mehr darüber nach, wie sie ihr helfen konnten, anstatt sich über ihre Schwierigkeiten lustig zu machen.

				Na gut, fast alle.

				Herr Andrejew wurde allerdings langsam aber sicher richtig nervös. Sonst wäre ihm mit Sicherheit nicht passiert, was ihm gegen seinen Willen jetzt schon herausrutschte. Er hatte sich einen festen Termin zurechtgelegt, an dem er bekannt geben wollte, wer welche von den doppelt besetzten Rollen tanzen durfte und wer als Ersatz vorgesehen war. Diesen Termin hatte er möglichst kurz vor die Aufführung gelegt. Alle sollten weiterhin ihr Bestes geben, ohne das Gefühl zu haben, nur als Zweitbesetzung zu dienen. Doch jetzt platzte einfach aus ihm heraus, was längst sowieso schon alle wussten oder sich zumindest gedacht hatten.

				„Reiß dich endlich zusammen, Nina!“, zischte er. „Sonst überlege ich es mir wieder anders, mit wem ich die Aurora besetze.“

				„Dann überlegen Sie es sich halt noch einmal anders“, gab Nina ebenso patzig wie teilnahmslos zurück. Die halb offizielle Ankündigung, dass sie seine erste Besetzung war, schien sie überhaupt nicht zu interessieren. Ganz im Gegensatz zu den anderen Tänzerinnen.

				Herr Andrejew merkte sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Doch jetzt konnte er sich noch so sehr auf die Zunge beißen, seine Worte ließen sich nicht mehr rückgängig machen.

				„Also, äh, ich meine, nur für den Fall, dass du überhaupt die Erstbesetzung wirst“, stammelte er hilflos. Aber alle wussten nur zu gut, wie er es gemeint hatte. Und falls er noch Hoffnungen hegte, der Fehler hätte wenigstens den positiven Nebeneffekt, dass sich Nina jetzt wieder voll auf ihre Rolle konzentrieren würde, lag er komplett falsch. Sie nickte nur müde. Das Ganze schien sie nicht im Geringsten zu interessieren.

				Angelika dagegen merkte auf. Was Herr Andrejew soeben mitgeteilt hatte, waren zwei Nachrichten, eine gute und eine schlechte. Um mit der schlechten anzufangen: Nina war eindeutig als Erstbesetzung vorgesehen. Das war zwar bedauerlich, sie hatte aber schon etwas in der Art befürchtet. Also war es wenigstens keine böse Überraschung. Womit man schon bei der guten Nachricht war: Es gab noch Hoffnung! Offensichtlich war Nina gerade auf dem besten Weg, ihre Rolle zu verspielen. Angelikas Gehirn arbeitete fieberhaft. Vielleicht konnte sie da etwas nachhelfen. Einerseits, indem sie noch härter an ihren eigenen Leistungen arbeitete. Andererseits konnte man vielleicht noch etwas an Ninas rätselhaftem Frust drehen. Zunächst einmal musste sie herausfinden, was eigentlich Ninas Problem war. Und sie wusste auch schon wie.

				Angelika lauerte Sophie auf dem Gang vor der Schulbibliothek auf.

				„Nina ist so komisch in den letzten Tagen. Was hat sie denn?“, erkundigte sie sich scheinheilig. 

				„Ach, da ist irgendwas mit ihren Eltern, ich weiß auch nicht so genau“, versuchte Sophie auszuweichen. Aber da hatte sie bei ihrem Gegenüber keine Chance. 

				„Wollen sie sich scheiden lassen?“, platzte es aus Angelika heraus. „Natürlich, warum bin ich da nicht gleich draufgekommen? Wie unsensibel von mir. Na, das muss ja wirklich ein harter Schlag für die arme Nina sein. Ist ja Wahnsinn… Wenn ich das Nadine erzähle, die wird Augen machen! Ja, und Jennifer muss ich das auch gleich erzählen, ihre Eltern haben sich ja auch schon mal fast…“

				„Moment mal!“, fiel ihr Sophie ins Wort. „Stopp! Wer redet denn von so was? Niemand lässt sich scheiden! Es geht nur darum, dass sie wahrscheinlich keine Zeit haben, zur Weihnachtsaufführung zu kommen.“ Sie biss sich auf die Zunge. Wieso erzählte sie das Angelika eigentlich? Ausgerechnet Angelika! Sophie wusste doch nur zu gut, bei der Kriminalpolizei und bei Angelika kann alles, was man sagt, gegen einen verwendet werden. Eigentlich wollte sie schweigen wie ein Grab. Aber was tut man nicht alles, um Schlimmeres zu verhindern.

				„Ach so. Jaja, die Eltern, immer gibt es Ärger mit denen“, seufzte Angelika mit gespielter Anteilnahme. „Da könnte ich dir auch Geschichten erzählen…“

				Sophie wollte die Geschichten nicht hören und Angelika hatte auch keine Zeit mehr zu verlieren. Sie wusste jetzt, was sie wissen wollte. Angelika wäre nicht Angelika gewesen, wenn sie nicht in Windeseile herausgefunden hätte, was los war. Das hatte sie also schon mal geschafft. Und fast ebenso schnell hatte sie eine zündende Idee, was man mit dem neu erworbenen Wissen anfangen konnte. 

				
Ein genialer Plan

				Nadine und Jennifer waren die Ersten, denen Angelika ihre grandiose Idee mitteilte.

				„Ich schreibe einen Brief an Ninas Eltern“, sagte sie. „Am besten auf dem offiziellen Briefpapier der Schule. Darin schreibe ich, dass die Ballettaufführung dieses Jahr aus irgendwelchen Gründen nicht stattfinden kann.“

				Es gab eine lebhafte Diskussion. Nadine und Jennifer hatten durchaus ein paar Einwände. Allerdings ging es nicht etwa darum, ob man solche Pläne überhaupt in die Tat umsetzen durfte oder ob das Ganze nicht doch zu gemein war. 

				„Es ist ja nur eine kleine Entscheidungshilfe für die Kostners“, meinte Angelika. Alle stimmten zu und damit war dieses Thema erledigt. Jetzt ging es nur noch um die wirklich wichtigen Dinge. Nämlich, wie man den Plan erfolgreich in die Praxis umsetzen konnte.

				„Bist du dir sicher, das bringt überhaupt was?“, zweifelte Jennifer noch einmal. „Die können doch in fünf Minuten am Telefon abklären, dass das nicht stimmt, was in dem Brief steht. Dann fliegt alles auf!“

				„Wenn wir Pech haben, dann ja“, entgegnete Angelika. „Aber einen Versuch ist es wert. Gut möglich, dass ihre Eltern den Termin erst einmal aus dem Kalender streichen. Vielleicht buchen sie dann einen Flug für ein bestimmtes Datum nach der Aufführung und können es dann nicht mehr rückgängig machen.“

				Jennifer nickte bewundernd. Angelika hatte schon was auf dem Kasten. Trotzdem, der Plan hatte noch einen Haken.

				„Aber ausgerechnet ein Brief?“, gab sie zu bedenken. „Ihre Eltern wohnen doch im Ausland. Das dauert viel zu lange. Wenn sie ihn in diesem Jahr überhaupt noch bekommen.“

				„Außerdem kann man auf einem Brief Fingerabdrücke hinterlassen“, wandte Nadine ein. „Und wenn du den Brief mit einem falschen Namen unterschreibst, ist das Urkundenfälschung.“

				Da war allerdings was dran. „Was sollen wir dann machen?“, meinte Angelika.

				„Eine E-Mail geht schneller, macht weniger Arbeit und ist unauffälliger“, sagte Nadine.

				„Das geht auf keinen Fall“, wandte Jennifer sofort ein. „Du hast wohl vergessen, dass man sich immer mit Uhrzeit und Nummer des Computers in eine Liste eintragen muss, wenn man im Computerraum ins Internet will. Auf diese Weise bist du überführt, bevor du die Mail überhaupt senden kannst.“

				„Dann schicken wir eben ein Fax“, hatte Angelika eine plötzliche Eingebung. „Und zwar aus dem Sekretariat des Direktors und auf offiziellem Briefpapier mit Logo der Schule. Ich weiß auch schon, wie wir das anstellen können.“

				„Ist das vielleicht keine Urkundenfälschung?“, gab Nadine zu bedenken.

				„Keine Ahnung.“ Angelika dachte kurz nach. Nadine hatte Recht. Wahrscheinlich war auch diese Methode nicht ganz legal. Aber es fühlte sich nicht ganz so verboten an, wie einen gefälschten Brief mit eigenhändig gefälschter Unterschrift zu verschicken.

				Nach einigen weiteren Überlegungen einigten sich die drei auf einen glaubwürdigen Text. Nadine, die das meiste dazu beigetragen hatte, trug ihn stolz vor:

				„Liebe Eltern!
Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass die diesjährige Aufführung des Balletts „Dornröschen“ an unserer Schule aus technischen Gründen auf unbestimmte Zeit verschoben werden muss. Über einen neuen Termin werden wir Sie selbstverständlich rechtzeitig im neuen Jahr informieren. Wir bedauern, Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet zu haben und verbleiben
mit freundlichen Grüßen
Internat Lindenberg
Der Direktor“

				„Perfekt“, meinte Jennifer. „Aber was machen wir mit der Unterschrift? Kannst du vielleicht Herrn Senftenbergs Unterschrift nachmachen? Also ich mach das nicht, das kann ich dir gleich sagen!“

				„Die lassen wir weg“, sagte Angelika. „Wir schreiben einfach ‚im Auftrag‘ dazu und krakeln irgendeine Schlangenlinie daneben.“

				„Genial!“

				Jennifer und Nadine waren ehrlich begeistert. Angelika hatte einfach immer die besten Ideen.

				Briefpapier mit aufgedrucktem Wappen und Namen der Schule hatte Nadine. Das war ein idiotisches Geburtstagsgeschenk ihrer Eltern gewesen. Sie hatte nie geglaubt, einmal eine Verwendung dafür zu haben. So konnte man sich täuschen. Es sah zwar ein bisschen anders aus als das Papier, welches die Schulleitung benutzte. Aber dieser Unterschied würde niemandem auffallen, der höchstens zwei- oder dreimal im Jahr Post von der Schule bekam.

				Den Brief im Computerraum von ihrem Zettel abzutippen, war noch der leichteste Teil. Angelika steckte unauffällig das Briefpapier in den Drucker und druckte den Brief aus. Sie musste die Datei nicht einmal löschen, da sie sie wohlweislich gar nicht erst abgespeichert hatte. So hinterließ sie noch weniger Spuren. Neben die Wörter „im Auftrag“ unter dem eigentlichen Schreiben kritzelte sie ein paar unleserliche Kringel. Stolz betrachtete sie das fertige Werk. Es war für Laien von einem offiziellen Schreiben der Schule kaum zu unterscheiden. Fehlte nur noch der wichtigste und gefährlichste Teil der Arbeit. Auch diesen wollte Angelika niemand anderem überlassen.

				Mit dem fertigen Brief in der Hand machte sie sich auf den Weg zum Sekretariat. Unterwegs stieß sie fast mit Leonie zusammen, die dort ein Attest abgegeben hatte. Angelika schaffte es gerade noch, in ein leer stehendes Zimmer zu springen. Dort blieb sie, bis die Gefahr vorbei war. 

				Wie sie gehofft hatte, war die Sekretärin, Frau Seidelbast, in ihre Arbeit vertieft, als sie ankam. Das hieß in diesem Fall, sie brühte den unvermeidlichen Kamillentee für den Direktor auf. Dabei war volle Konzentration gefragt. Direktor Senftenberg war vermutlich der einzige Mann, der sagen konnte, ob der Kamillentee sieben oder acht Minuten gezogen hatte. Und wehe, es waren nicht exakt die siebeneinhalb Minuten, die er für den idealen Zeitpunkt hielt! Da konnte er aber ungemütlich werden. Es galt, nur ja keinen Fehler zu machen.

				„Ich soll diesen Brief für Frau Ümpflprümpf faxen“, nuschelte Angelika der Sekretärin irgendeinen unverständlichen Namen zu. Das alles wirkte so selbstverständlich und überzeugend, dass Frau Seidelbast nur kurz in Richtung der Ecke nickte, wo das Faxgerät stand. Die Sekretärin war bekannt dafür, nur dann richtig zuzuhören, wenn sie ein Diktat aufnahm. Ansonsten wanderte das meiste von dem, was man ihr sagte, von einem Ohr zum anderen, trat dort wieder aus und landete im Mülleimer des Vergessens.

				Angelika tippte schnell die lange Nummer ein. Jetzt bitte keinen Papierstau! Wenn das Blatt im Faxgerät stecken blieb, flog alles auf. Aber es ging gut. Trotz ihrer Eile machte sie bei der Eingabe keinen Fehler und das Fax ging auf seine lange Reise. Sorgfältig faltete Angelika das Blatt wieder zusammen und steckte es in ihre Jackentasche. Sie hatte das ungute Gefühl, ein Beweismittel mit sich herumzuschleppen. Das Blatt musste so schnell wie möglich von der Bildfläche verschwinden. Für einen kurzen Augenblick erwog sie, es aufzuessen. Das hatte sie mal in einem Film gesehen.

				„Angelika, du übertreibst“, sagte sie zu sich selbst. Sie suchte sich ein ruhiges Eckchen und zerriss das Fax in tausend Stücke. Die Schnipsel entsorgte sie in einem Papierkorb auf dem Pausenhof. Noch heute musste eigentlich der Hausmeister kommen und die Papierkörbe in den Container leeren. Morgen oder spätestens übermorgen kam dann die Müllabfuhr und holte das Zeug ab. Damit waren wohl alle Spuren vernichtet.

				
Tanz um den heißen Brei

				Angelikas Plan hatte seine Macken, das hatten bereits ihre Freundinnen bemerkt. Ein Anruf genügte, und er konnte schon im Ansatz scheitern. Aber Angelika hatte darauf spekuliert, Verwirrung zu stiften, und das gelang ihr voll und ganz. Nach dem letzten, unangenehmen Telefongespräch verzichteten Ninas Eltern lieber darauf, anzurufen und ein womöglich noch unangenehmeres Gespräch zu führen. Nein, da schickten sie lieber eine Antwortmail. Sie hatten bestimmt nur die besten Absichten, als sie ihre zugegebenermaßen etwas ungenauen Formulierungen dafür wählten. Um Nina nicht schon wieder den traurigen Umstand unter die Nase zu reiben, dass die Aufführung abgeblasen war, erwähnten sie auch das Fax mit keiner Silbe. Schon das Taktgefühl gebot, dass alles so positiv wie möglich klingen sollte. Also schrieben Herr und Frau Kostner zielsicher um den heißen Brei herum:

				Liebe Nina,
selbstverständlich wäre es uns am liebsten gewesen, wir hätten alle zusammen deinen großen Abend begehen können. Aber das Schicksal war wohl gegen diese Aufführung. Davon sollten wir uns aber nicht entmutigen lassen. Nächstes Jahr ist schließlich auch noch ein Jahr! Auf keinen Fall solltest du jetzt in übertriebene Trauer verfallen. Vielleicht sehen wir uns ja alle doch noch an Heiligabend. Wir bemühen uns auf jeden Fall, das möglich zu machen! Sicher wirst du bald einsehen, dass es genau so, wie es gekommen ist, am besten für alle Beteiligten war. Also schlucken wir die erste Enttäuschung hinunter und nennen es einfach ein glückliches Zusammentreffen.
Mama und Papa

				Das war der Gipfel! Die Mail hatte schon bescheuert angefangen. Ganz schön plump, lieber auf die bescheuerte Weihnachtsfeier von Papas bescheuerter Firma zu gehen und dann das Ganze auf das Schicksal zu schieben. Aber die letzten Sätze schlugen dem Fass den Boden aus. Das Beste für alle Beteiligten, ein glückliches Zusammentreffen! Das war wirklich die Oberfrechheit!

				Nina blieb äußerlich völlig gefasst. Sie hatte schließlich nichts anderes erwartet und war sowieso langsam dabei, sich an schlechte Nachrichten zu gewöhnen. 

				Scheinbar ruhig und gelassen schloss sie das Mail-Programm, meldete sich brav vom Computer ab und schlich gequält vor sich hin grinsend aus dem Computerraum. Ausgerechnet jetzt musste ihr Hanna begegnen, die sich an den frei gewordenen Computer setzen wollte, aber noch einmal kehrtmachte.

				„Ist irgendwas, Nina?“, sprach sie ihre Freundin an.

				„Nein, was soll sein?“

				„Du machst so ein komisches Gesicht.“

				„Mir ist ein bisschen schlecht, ich glaube, ich habe den Nachtisch heute nicht vertragen“, meinte Nina, zwang sich noch einmal zu einem schiefen Lächeln und hastete dann davon.

				Das war gar nicht so groß gelogen, dachte Nina. Sie fühlte sich wirklich schlecht. Wenn sie bis dahin schon lustlos ihre Übungen durchgezogen hatte, verlor sie jetzt endgültig jeden Spaß an der Sache. Noch vor einer Woche wäre das unvorstellbar gewesen: Aber jetzt war es ihr wirklich völlig egal, wer die Rolle tanzte. 

				In den Ballettunterricht ging sie eigentlich nur noch, weil sie keine Lust hatte, sich eine Entschuldigung auszudenken und mit Herrn Andrejew rumzudiskutieren, warum sie nicht kommen wollte. Da war es besser, das Ganze einfach über sich ergehen zu lassen. Zu allem Unheil war aber heute auch noch eine Probe für den Pas de deux im dritten Akt angesetzt. Als Aurora war es sowieso schon unmöglich, sich in der Masse zu verstecken, in diesem Fall ging es aber erst recht nicht. Außer dem Pianisten und dem Trainer nahmen nur sie und Angelika an der Probe teil. 

				Nina seufzte. Das hieß, sie musste sich jetzt wirklich zusammenreißen. Es ging dabei nicht darum, um die Rolle zu kämpfen. Nein, sie wollte sich nur dazu zwingen, wenigstens eine Durchschnittsleistung abzuliefern, um weitere Diskussionen mit dem Trainer zu vermeiden.

				„Ich hoffe, nach der heutigen Probe sehen wir klarer“, verkündete Herr Andrejew zu Beginn der Stunde. „Ihr wisst beide, was auf dem Spiel steht…“

				Es war natürlich überflüssig, sie daran zu erinnern. Aber er hatte es vor allem gesagt, um doch noch aus Nina herauszukitzeln, was in ihr steckte. Was er in den letzten Tagen gesehen hatte, war bestimmt nur ein Durchhänger.

				Doch zu seiner Verwunderung musste Andrejew eine unerfreuliche Feststellung machen: Angelika war heute besser als Nina. Und zwar nicht nur einen Hauch besser, sondern klar besser. So eindeutig besser, dass man nicht unbedingt Balletttrainer sein musste, um das zu bemerken. Nein, es fiel jedem auf. Ninas Schwäche schien Angelika Flügel zu verleihen.

				Was den Ausdruck und die Präsenz auf der Bühne anging, hatte sie sich noch nie hinter Nina verstecken müssen. Aber heute schien Angelika ihre Mitbewerberin sogar in Kraft und Athletik abgehängt zu haben. Sie sprang höher, drehte sich fließender und exakter, ihre Attitüden und Arabesken wirkten leichter und doch dynamischer. Jetzt hatte er den Salat. Ob er wollte oder nicht, Andrejew musste sich eingestehen, dass es ein klarer Fall war. Heute hatte er mit einer Erstbesetzung und einer Zweitbesetzung geprobt und es konnte kaum einen Zweifel geben, wer von beiden was war…

				Sophie fand ihre Freundin in ihrem Zimmer vor. Es war nicht so, dass Nina in Tränen aufgelöst war oder mit leerem Blick aus dem Fenster ins Nichts starrte oder sonst etwas in der Art. Nein, überhaupt nicht. Sie wirkte zwar ernst, aber das war bei ihr nichts Außergewöhnliches. Nina war nie der Typ, der sich nur wohlfühlte, wenn es etwas zu kichern und zu gackern gab.

				Trotzdem spürte Sophie sofort, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas Schlimmes musste passiert sein, denn Ninas Stimmung hatte sich gegenüber heute Morgen eindeutig verschlechtert.

				„Du hast doch irgendwas“, meinte Sophie deshalb. „Leugnen ist zwecklos, ich sehe dir das genau an!“

				Nina seufzte. Sie hatte keine große Lust zu reden. Trotzdem musste es heraus. Sophie war schließlich ihre beste Freundin und ihr wollte sie die Geschichte vom Nachtisch, der ihr nicht bekommen war, nicht auftischen.

				„Ich habe eine Mail von meinen Eltern bekommen“, gestand Nina mit zitternder Stimme. Sophie blickte sie fragend an und Nina erzählte ihr, was ihre Eltern geschrieben hatten. Obwohl sie nichts dazuerfand, hörte sich die Mail in ihrer Erzählung natürlich noch härter an als in Wirklichkeit. Aber so begriff Sophie wenigstens sofort den Ernst der Lage.

				„Ich kann ja verstehen, dass das ein harter Schlag für dich ist“, sagte sie tröstend. „Aber trotzdem kann ich nicht glauben, dass du so schnell alles hinschmeißen willst. Du hast doch ewig lange darauf hingearbeitet.“

				„Ich habe mir das aber alles ganz anders vorgestellt“, hauchte Nina. „Ich mag einfach nicht mehr.“

				„Rede doch noch mal mit deinen Eltern“, schlug Sophie vor. Dieser Ratschlag war ziemlich hilflos und nicht gerade einfallsreich, das wusste sie selbst. Aber auf die Schnelle bekam sie einfach keinen Geistesblitz, der ihr ein Zauberwort eingegeben hätte. 

				„Reden, reden, immer nur reden! Das ganze Gelaber bringt doch nichts! Soll ich sie etwa anbetteln, dass sie kommen?“, versetzte Nina eisig und versuchte vergeblich, die in ihr aufsteigende Wut zu unterdrücken.

				„Vielleicht wissen sie einfach nicht, wie viel dir das bedeutet.“

				Das war für Nina erst recht kein Argument. „Wenn sie nicht einmal wissen, was mir das bedeutet, dann wissen sie gar nichts von mir!“, rief sie wütend. „Sag mal, hältst du jetzt zu denen oder zu mir?“

				„Nein, aber…“

				„Dann halt gefälligst die Klappe und lass mich in Ruhe! Lasst mich alle in Ruhe!“

				Die letzten Sätze kamen schon mehr gebrüllt als gesprochen. Sophie fuhr erschrocken zusammen, nahm es ihrer Freundin aber nicht übel. Jetzt wusste sie wenigstens, was sie schon die ganze Zeit geahnt hatte: Nina nahm die Angelegenheit nicht halb so cool, wie sie tat.

				Was gestern und heute wirklich passiert war, davon hatte sie allerdings genauso wenig eine Ahnung wie Nina. Solange sie nicht merkten, dass die Dinge nicht ganz so waren, wie sie schienen, war es unmöglich, etwas dagegen zu tun. Es gab nicht viel Hoffnung.

				
Alles egal

				Herr Andrejew hatte lange gezögert, die nötigen Konsequenzen zu ziehen. Es war nicht nur, dass er Nina– wenn auch mit nur knappem Vorsprung– für die talentiertere Tänzerin hielt. Nein, auch wenn er sich das nicht erlauben konnte und als Trainer neutral sein musste, er konnte sie einfach besser leiden.

				Doch er wurde von Nina schließlich mehr oder weniger dazu gezwungen, eine Entscheidung zu treffen. Sie ließ ihm einfach keine Wahl.

				Bei der nächsten Probe leistete sie sich schon wieder einen mittelmäßigen Vortrag. Nina machte keine groben Fehler, aber der Auftritt war von der Sorte, die Herr Andrejew gerne mit dem Wort uninspiriert bezeichnete. So konnte es nicht weitergehen, das wusste er. 

				Es war schon ein Fehler gewesen, die Besetzung vorzeitig bekannt zu geben. Aber wenn er jetzt zuließ, dass Nina keinen Einsatz mehr zeigte, dann waren Auswirkungen auf die ganze Truppe unvermeidlich. Und er selbst lief Gefahr, den Respekt seiner Schülerinnen zu verlieren. Andrejew beschloss, noch einen letzten Versuch zu starten, Nina mit der Aussicht auf die Rolle zu motivieren. Mit Geschrei und düsteren Drohungen kam er hier nicht weiter, das war ihm klar.

				„Ihr wisst ja, dass mir das mit der Besetzung neulich aus Versehen herausgerutscht ist. Ich hätte das nicht sagen sollen. Vor allem, weil dir der Erfolg wohl zu Kopf gestiegen ist, Nina“, begann er und versuchte dabei vergeblich, seiner Stimme einen gut gelaunten Tonfall zu geben. „Ich hätte dazusagen müssen, dass man sich auf seinen Lorbeeren nicht ausruhen darf. Sonst kann man seine Rolle genauso schnell wieder verlieren, wie man sie bekommen hat.“

				Mit diesen Worten landete Herr Andrejew zumindest einen Teilerfolg. Denn jetzt legte Nina endlich einmal ihre Teilnahmslosigkeit ab. Stattdessen wurde sie patzig.

				„Dann tauschen wir die Rolle eben“, giftete sie ihren Trainer an. „Ich habe sowieso schon lange keine Lust mehr auf den ganzen Mist! Angelika freut sich bestimmt, wenn sie die blöde Rolle haben kann. Also lassen Sie sie doch!“

				Diese Aufforderung konnte Andrejew nicht ablehnen, ob er wollte oder nicht. Nachdem Nina es gewagt hatte, ihm vor den Augen des ganzen Ensembles eine solche Antwort vor die Füße zu knallen, blieb ihm gar nichts anderes übrig. Sonst war es vorbei mit seiner Autorität. Dass sie sein Stück, sein Baby, seine Choreografie als „Mist“ bezeichnete, fand er ebenfalls nicht gerade komisch. Trotzdem wollte er es immer noch nicht wahrhaben.

				„Tanze noch einmal den ersten Auftritt Auroras aus dem ersten Akt vor“, wandte er sich nun an Angelika. „Denk an die überarbeitete Choreografie und an das, was ich über die Verbindungsschritte zwischen den Pirouetten und dem letzten Sprung gesagt habe!“ Er hatte eine schwache Hoffnung: Womöglich war Angelika mit der Szene überfordert. Vielleicht hatte sie auch die Änderung an der Choreografie verpasst, die er letzte Woche noch einmal vorgenommen hatte. Schließlich musste Angelika ja damit rechnen, nur Ersatz zu sein. In diesem Fall hätte Nina bestimmt ein Einsehen und würde die Rolle wieder übernehmen. Aber da hatte er sich gründlich getäuscht– sowohl in Nina als auch in ihrer Rivalin.

				Angelika betrat selbstbewusst das Parkett. Sie wartete nicht, bis der Trainer dem Pianisten das Startsignal gab, sondern erledigte das gleich selbst. Die Szene verlangte bereits in den ersten Takten ausdrucksstarke Armbewegungen. Das war eine von Angelikas Stärken. So war sie sofort mittendrin in ihrem Part. Ohne es zu wollen, musste sogar Nina den Auftritt gebannt verfolgen. Angelika begann stark und wurde immer besser. Sie bewegte sich elegant und graziös über das Parkett und führte auch die Sprünge und Drehungen mit mehr Schwung und Sicherheit aus als sonst. Mehr Ausdruck in den Arm- und Handbewegungen als Nina bekam sie sowieso leichter hin. Nina musste sich eingestehen, dass Angelika auch die Posen en face, das heißt, mit Blick zum Publikum, besser draufhatte als sie selbst. Blödes Lampenfieber, dachte sie sich. Ihr gelangen diese Posen einfach nicht so locker. Vor allem, wenn sie sich dem Publikum zuwenden sollte, musste, wurde sie schnell befangen und konnte dann… Moment mal, Schluss jetzt, das interessierte sie ja gar nicht mehr… Seufzend beobachtete sie, wie Angelika zum schwierigen letzten Sprung ansetzte. Ihre Rivalin ging leicht in die Knie.

				„Perfekte demi-plié“, hörte Nina Herrn Andrejew murmeln.

				Angelika sprang kräftig mit beiden Beinen ab. Zumindest wusste Nina, dass der Absprung kräftig war, denn für Laienaugen wirkte er federleicht. Mit hochgeworfenem linken Bein und ausgestrecktem linken Arm flog Angelika wie schwerelos in einem sanften Bogen durch die Luft und landete elegant wieder auf dem rechten Bein. In einer scheinbar spielerischen Bewegung schmiegte sie den Fuß des leicht geknickten linken Beins an den Knöchel des rechten Beins.

				„Tadelloser Cou de pied derrière“, befand Herr Andrejew. Angelikas Sprung ging ohne jeden Wackler fließend in mehrere kurze Verbindungsschritte über. Aus dieser Bewegung heraus begann sie, sich scheinbar wie von selbst zu drehen. Nina war natürlich nicht entgangen, wie Angelika auf hundertfach geübte Weise einen eingebildeten Punkt an der Wand anstarrte, den Kopf herumwarf und nach jeder Drehung die Augen wieder auf den gleichen Punkt gerichtet hielt. Vollkommen gleichzeitig mit dem letzten Akkord des Pianos kam Angelika in ihrer Ausgangsposition zum Stillstand.

				Die umstehenden Schülerinnen spendeten spontanen Beifall. Angelikas Vortrag war makellos gewesen, wie aus dem Lehrbuch.

				„Tja, was sagen Sie jetzt, Herr Andrejew?“, fragte ihn Frau Drescher mit unterdrückter Stimme. „Besser geht es ja wohl kaum.“ Sie hatte das eigentlich als Aufmunterung für den Trainer gemeint. Er brauchte sich jetzt schließlich keine Sorgen mehr zu machen, die Aufführung könnte in die Hose gehen. Doch zu ihrer Überraschung machte Andrejew kein allzu glückliches Gesicht. Er seufzte.

				„Damit ist die Entscheidung gefallen. Ich muss mich wohl oder übel mit dem Gedanken anfreunden, ohne Nina zu planen.“ Was er nicht aussprach, war, dass er sich vor allem mit dem Gedanken anfreunden musste, Angelika in der Rolle seiner Aurora zu akzeptieren. 

				Wenigstens sträubte sich Nina nicht dagegen, als Zweitbesetzung zur Verfügung zu stehen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich Angelika den Knöchel verstauchte oder eine Grippe einfing, konnte sie als Ersatz einspringen. Und sie wollte in der Garderobe mithelfen. Komisch, all das schien ihr nicht das Geringste auszumachen. Nicht einmal, dass ihre Rolle ausgerechnet mit Angelika besetzt wurde. Dabei war es doch vorauszusehen: Wahrscheinlich würde Angelika ganz kurz vor ihrem großen Auftritt ausgerechnet zu Nina in die Garderobe kommen und sich von ihr das Kostüm noch einmal richten lassen. Rein zufällig würde natürlich noch schnell eine Naht platzen oder ein Knopf abgehen und Nina müsste den Schaden reparieren. Dabei würde Angelika sie mit triumphierender, herablassender Miene anstarren. Aber da hieß es darüberzustehen. Ganz cool zu bleiben… Wenn sie nur gewollt hätte, wäre Angelika wahrscheinlich chancenlos gewesen. Außer Angelika wussten das auch alle. Garderobe war schon okay, da konnte einen das Publikum wenigstens nicht sehen. Und umgekehrt natürlich.

				Angelikas Eltern würden natürlich da sein und sich wie Ehrengäste in die allererste Reihe quetschen. Ihr Vater, Mister Leberwurst, würde vor aller Augen einhundert Euro für eine Schule in Tansania spenden, das hatte Angelika schon allen erzählt. Und die Eckers würden strahlen wie tausend Lichterketten. 

				Aber Nina war das egal. Es störte sie nicht im Geringsten.

				Zur gleichen Zeit, von der Zeitverschiebung mal abgesehen, würden ihre Eltern bei fünfundzwanzig Grad im Schatten auf der Jahresabschlussfeier der Niederlassung ihrer Firma in Abu Dhabi sitzen und sich langweilige Ansprachen anhören und jede Menge wichtige Hände schütteln.

				Na gut, wenn sie sich einbildeten, das wäre wichtiger, dann war das ihre Sache. Kein Problem für Nina. Wenn das knappe Zeitfenster nichts anderes erlaubte, dann bitte schön. Es schien Nina nicht zu stören.

				Ihre Freundinnen störte es allerdings gewaltig. Als sie endlich einmal wieder ungestört waren, versuchte Sophie zum wiederholten Male, mit Nina zu reden. 

				„Die Probe heute ist wohl nicht besonders gut gelaufen…“, begann sie vorsichtig. 

				„Wen interessiert das schon?“, entgegnete Nina knapp. Es war zum Verrücktwerden. Mit Nina zu reden, das war zurzeit wie gegen eine Wand anzusprechen.

				„Musst du nicht zum Flötenunterricht?“, fuhr Nina fort, während Sophie sich noch überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte. Okay, es war reine Zeitverschwendung. Auf das Thema Ballett reagierte Nina also nicht einmal mehr gereizt, sondern überhaupt nicht mehr.

				Sophie beschloss, sich mit Hanna und Leonie zu besprechen. Nina war ihre beste Freundin und es kam praktisch nie vor, dass sie mit den beiden anderen heimlich über sie sprach, obwohl auch Hanna und Leonie gute Freundinnen waren. Doch das hier war eindeutig ein Notfall. Da musste sie mal fünf gerade sein lassen und handeln. Und zwar sofort.

				
Gedächtnislücken

				Um sicherzugehen, dass sie nicht von Nina überrascht wurden, hielten die drei ihre Besprechung im Zimmer von Hanna und Leonie ab.

				„Was sollen wir tun?“, begann Sophie und schien auf eine himmlische Eingebung zu hoffen. Doch diese Hoffnung wurde sofort enttäuscht.

				„Sollen wir überhaupt etwas tun?“, gab Leonie zu bedenken. „Vielleicht mischen wir uns besser nicht ein? Das ist doch eine Sache zwischen Nina und ihren Eltern, ich weiß nicht so recht…“

				„Auf gar keinen Fall!“, sagte Sophie nachdrücklich. „Wir können uns nicht raushalten. Seht euch Nina doch mal an!“

				„Aber das mit den Eltern, da hat Leonie irgendwie Recht“, meinte Hanna. „Wenn das meine Eltern wären, würde ich auch nicht wollen, dass sich jemand einmischt.“

				„Das Problem liegt aber nun einmal bei den Eltern“, beharrte Sophie. „Und genau da muss man es auch anpacken!“

				„Und wie stellst du dir das vor?“

				Sophie hatte sich bereits etwas überlegt. Sie war wild entschlossen, notfalls auch ohne Hanna und Leonie zu handeln, und wollte nur noch wissen, was sie von ihrer Idee hielten.

				„Wir müssen Ninas Mutter anrufen“, meinte sie. „Nina selbst ist dafür viel zu stur, aber vielleicht können wir irgendwie vermitteln.“

				„Ist das nicht viel zu aufdringlich?“, gab Leonie zu bedenken. „Und wer von uns soll das machen?“

				„Ich mache das!“, sagte Sophie sofort. Leonie atmete auf. Wenn das so war, hatte sie nichts gegen die Idee.

				„Ich habe mich schon erkundigt. Mit dieser Vorwahl ist es gar nicht teuer, nicht einmal mit dem Handy. Außerdem ist Ninas Mutter doch Italienerin. Da kann ich vielleicht auch punkten.“ 

				Sophie hatte in ihrer Kindheit ziemlich viel Italienisch aufgeschnappt und sprach es fast fließend. Doch sie übernahm das Ganze nicht nur deswegen. Nina war schließlich ihre beste Freundin. Sie schnappte sich ihr Handy und wählte eine endlos lange Nummer, die sie sich auf einem Notizzettel aufgeschrieben hatte.

				Hanna und Leonie schauten ungeduldig zu, wie Sophie mit angespannter Miene auf das Freizeichen wartete. 

				„Sophie Nowak, buongiorno. Abbiamo un problema…“, hörten sie sie plötzlich sagen. „Posso parlare con voi della vostra figlia Nina?“

				Die anderen verstanden außer ‚problema‘ und ‚Nina‘ kein Wort. In diesem Fall genügte das allerdings, damit hatten sie schließlich das Wesentliche erfasst. Eine Weile lauschte Sophie nur, das Telefon fest ans Ohr gepresst, dann sagte sie:

				„Si… äh, ich meine, ja. Also gut, ist mir egal, wir können uns auch auf Deutsch unterhalten. Ich wollte mal fragen, ob Sie mit Nina…“

				Sie wurde von einem Redeschwall am anderen Ende der Leitung unterbrochen, den sogar Leonie und Hanna hören konnten. Auch wenn die beiden die einzelnen Wörter nicht verstehen konnten.

				„Moment mal, ich höre immer Fax. Was für ein Fax soll das sein?“, verschaffte sich Sophie endlich wieder Gehör.

				Wieder folgten endlos lange Ausführungen von der anderen Seite. Sophie machte ein ernstes Gesicht. „Verstehe“, sagte sie schließlich. „Nein, da habe ich etwas falsch verstanden. Ist schon in Ordnung… Ja, hat sich erst mal erledigt, ciao!“ Sie legte langsam das Handy zur Seite.

				„Das ist der Hammer“, sagte sie leise mehr zu sich selbst als zu ihren Freundinnen.

				„Was hat sie gesagt?“, drängten Hanna und Leonie wie aus einem Mund. Aber Sophie musste erst einmal selbst verdauen, was sie gerade erfahren hatte.

				„Jetzt mach es nicht so spannend“, bettelte Hanna.

				In wenigen Sätzen erzählte Sophie ihnen, was Ninas Mutter ihr mitgeteilt hatte. Über das Fax, das von der Schule gekommen war, und wie bedauerlich das doch alles wäre, und ob sie wüsste, warum Nina ihre letzte Mail nicht beantwortet hätte.

				„Tja, wer da wohl wieder dahintersteckt…“, meinte Leonie mit eisiger Stimme. Die drei sahen sich an. An einen Fehler des Sekretariats glaubten sie keine Sekunde lang. Es gab nur eine Person, die für solche Sachen infrage kam! Sie mussten den Namen nicht einmal aussprechen, um sich einig zu sein.

				„Wie viele Faxgeräte gibt es denn an der Schule?“, fragte Sophie. Sie wollte die Angelegenheit sofort klären. Auch darin waren sie sich alle einig, ohne dass viele Worte darüber nötig waren.

				„Ich kenne nur zwei“, meinte Hanna. „Eines steht im Lehrerzimmer. Halte ich aber für unwahrscheinlich, dass das Fax von dort abgeschickt wurde. Wie sollte sie das angestellt haben? Das andere ist im Sekretariat.“

				„Da kann eigentlich auch nicht Hinz und Kunz ankommen und irgendwelche Faxe verschicken, aber das ist schon eher eine Möglichkeit“, sagte Sophie.

				„Bei Frau Seidelbast ist alles möglich“, gab Leonie zu bedenken. Sophie nickte. Leonie hatte Recht. Das mussten sie sofort überprüfen.

				Fünfzehn Uhr fünfundvierzig. Wenn sie sich beeilten, erwischten sie die Sekretärin noch. In Windeseile stürmten sie über den Hof zum Turm, in dem der Verwaltungstrakt untergebracht war. Das Sekretariat lag direkt unter dem Turmzimmer, wo der Direktor residierte. Sie mussten über eine Wendeltreppe vier Stockwerke nach oben rennen. Den winzigen Aufzug im Turm zu benutzen, war Schülerinnen nicht gestattet.

				Sie hatten Glück, Frau Seidelbast räumte gerade noch einige Aktenordner ins Regal, hatte aber bereits ihre Winterjacke übergeworfen.

				Die Sekretärin war nicht gerade erfreut, um diese Uhrzeit noch unangemeldeten Besuch zu bekommen.

				„Ich habe gleich Feierabend“, hatte sie deshalb lautstark protestiert, als sich die Tür noch gar nicht ganz geöffnet hatte und sie noch nicht einmal sehen konnte, wer hereinkam.

				„Wir haben nur eine kurze Frage“, meinte Leonie unbeirrt. „Hat Angelika Ecker gestern zufällig ein Fax von hier aus verschickt?“

				Die Sekretärin machte ein überraschtes Gesicht, nickte dann aber.

				„Jaja, genau, das war für… für Frau… Frau… Och, jetzt fällt es mir nicht mehr ein…“, jammerte sie betrübt.

				„Bestimmt für Frau Hömhömhöm“, nuschelte Leonie dazwischen. Hanna und Sophie mussten sich zwingen, nicht loszulachen. Doch die Sekretärin nickte eifrig, als ob sie den Namen klar und deutlich verstanden hätte.

				„Genau! Das war gestern Nachmittag. Ich habe mich noch gewundert, weil das Fax ins Ausland ging. Ich kannte die Landesvorwahl überhaupt nicht, aber so was kommt hier ja häufiger mal vor. Wieso? Ist was?“

				„Nein, nein“, nuschelte Leonie zufrieden. „Frau Hömhömhöm wollte nur wissen, ob es auch abgeschickt worden ist.“

				„Ja, da kannst du sie beruhigen, das ist durchgegangen“, flötete Frau Seidelbast, erleichtert, dass das schon alles war.

				Damit war alles klar. Sophie atmete auf. Es war goldrichtig gewesen, sich in die Sache einzumischen. Angelikas Plan war aufgeflogen und damit schon so gut wie vereitelt. Trotzdem wollte bei den drei Mädchen keine richtige Freude aufkommen. Wenn sich jemand als genauso hinterhältig erweist wie gedacht, ist das nicht unbedingt ein Grund zum Jubeln. Aber immerhin, das Schlimmste konnten sie verhindern.

				„Das war mal wieder einer von diesen bescheuerten Plänen, die nur deswegen funktionieren, weil die Leute ständig aneinander vorbeireden“, seufzte Sophie.

				Sie hatte Recht. Die Intrige war alles andere als genial eingefädelt. Aber… Schmollen, Sturheit und Misstrauen hätten Angelika fast zum Sieg verholfen. Hätten von Anfang an alle Klartext miteinander gesprochen, wäre es nie so weit gekommen.

				
In letzter Minute

				Und jetzt? Angelika und ihre feinen Freundinnen hatten einen Plan gehabt. Einen vollkommen bescheuerten zwar, aber es war immerhin ein Plan. Es war wohl besser, mit einem eigenen Plan dagegenzuhalten, als planlos vorzugehen.

				Aber was war jetzt der richtige Weg? Sollten sie erst Angelika zu verstehen geben, dass sie von ihrer Intrige wussten? Oder war es besser, erst einmal Nina zu informieren und mit ihr alles Weitere zu besprechen? Oder sollten sie zunächst versuchen, noch einmal mit Ninas Eltern Kontakt aufzunehmen? Schließlich waren sie es, mit denen die Mädchen ein paar Dinge regeln mussten. 

				„Ich glaube, das ist das Beste. Vielleicht haben wir dann ja schon eine gute Nachricht für Nina, wenn wir sie über die Sache aufklären“, meinte Sophie.

				Sie hatten Glück und erreichten Ninas Mutter auf Anhieb. Die wunderte sich ganz schön, dass sie schon zum zweiten Mal an diesem Tag Sophie am Telefon hatte.

				Erst recht wunderte sie sich allerdings darüber, was Sophie ihr zu berichten hatte. Als sie von der Intrige hörte, war Frau Kostner fassungslos.

				Ihre Nina war zum Opfer von Lügen und Intrigen geworden und sie selbst hatte auch noch unfreiwillig dabei mitgeholfen. Und das alles hatte damit angefangen, dass sie Nina im Stich gelassen hatte. Für sie war das der Anlass, jetzt erst recht alles in Bewegung zu setzen, um zur Aufführung kommen zu können. Ninas Mutter wurde endlich bewusst, wie wichtig das für ihre Tochter war.

				„Was sind wir nur für Trottel gewesen“, seufzte sie. „Wenn wir von Anfang an klargemacht hätten, dass wir zu der Vorführung kommen, wäre das alles nie passiert“, machte sie sich selbst Vorwürfe. Nicht ganz unberechtigte Vorwürfe, wie Sophie fand.

				„Ist schon gut. Hauptsache, Sie kommen jetzt“, entgegnete sie trotzdem und behielt ihre Gedanken für sich.

				„Ich werde meinem Mann schon deutlich machen, worum es geht“, kündigte Ninas Mutter an. „Darauf könnt ihr euch verlassen.“

				„Sie werden also kommen?“

				„Ich weiß noch nicht wie, ich weiß noch nicht wann, aber wir werden rechtzeitig da sein. Versprochen!“

				Sophie konnte es nicht erwarten, Nina die guten Nachrichten zu überbringen…

				Nina wollte es zunächst nicht glauben. Nur für einen kurzen Augenblick stieg die Wut in ihr hoch. Die Wut über Angelika und ihre Machenschaften. Aber die Freude ließ dafür keinen großen Raum. Trotzdem wollte sie gerade aufbrechen, um Angelika zur Rede zu stellen, als ihr Handy klingelte. Ihr Vater! Es stellte sich gleich heraus, dass ihre Mutter bereits ganze Arbeit geleistet hatte.

				„Wir waren zu einem Jahresabschluss-Empfang bei der Handelskammer eingeladen“, sagte er und machte eine kurze Pause. „Ich habe vor fünf Minuten abgesagt!“

				„Danke“, hauchte Nina.

				„Na ja, manchmal vergisst man eben, was wichtig und was unwichtig ist. Aber solange es noch Leute gibt, die einen daran erinnern…“

				„Und du kommst ganz sicher mit?“, unterbrach ihn Nina. Bei ähnlichen Anlässen war es schon häufiger vorgekommen, dass ihre Mutter alleine auftauchte…

				„Versprochen!“

				Danach hatte Nina es mächtig eilig, ihren Trainer aufzusuchen. Sophie, Hanna und Leonie begleiteten sie. Sie überlegte krampfhaft, wie sie ihm beibringen sollte, dass sie es noch einmal versuchen wollte. Auf Angelikas Machenschaften wollte sie mit keinem Wort eingehen, das hatte sie sich fest vorgenommen. Aber was sollte sie sagen? Vielleicht war ohnehin schon alles zu spät… Auf jeden Fall musste sie der Trainer für bekloppt halten. Nina erwischte ihn, als er gerade in der Garderobe des Studios fertige Kostüme mit den Entwürfen verglich, die er selbst gezeichnet hatte. Er schien mit den Ergebnissen zufrieden zu sein, denn er lächelte vor sich hin. Das war schon mal gut.

				„Herr Andrejew…“, begann Nina zögerlich. Der Trainer sah sie fragend an.

				„Ich weiß, dass ich mich in letzter Zeit ein bisschen komisch benommen habe“, fuhr sie fort. „Aber wollen Sie mir nicht doch noch eine Chance geben?“

				Sie stieß zunächst auf ungläubiges Staunen, dann aber auf Begeisterung. Aber trotzdem, der Erfolg der Inszenierung stand immer noch an erster Stelle.

				„Zuallererst muss ich mich mal vergewissern, ob du die Rolle noch beherrschst“, meinte Herr Andrejew. „Verlieren wir keine Zeit!“

				Nina und ihre Freundinnen folgten ihm in den Tanzsaal. Der Trainer setzte sich höchstpersönlich ans Piano und stimmte die wichtigsten Passagen der Rolle an. Nina musste ohne große Vorbereitung zeigen, was sie konnte.

				Sie hatte kein bisschen verlernt. Mit der Energie, die aus der Erleichterung floss, aus dem Glück, dass sie endlich wieder mit sich und der Welt im Reinen war, stürzte sie sich hinein. Als sie fertig war, brachen Hanna, Leonie und Sophie in lauten Jubel aus. Herr Andrejew grinste über beide Wangen. Er hatte zwar noch die unangenehme Aufgabe, Angelika beizubringen, dass sich an der Besetzung schon wieder etwas geändert hatte, aber das machte er in diesem Fall gern.

				„Wieso tanzt Angelika eigentlich nicht die böse Fee Carabosse?“, blaffte Hanna los. Nina trat ihr kräftig auf den Fuß. Sie wollte die Sache am liebsten vergessen. Herr Andrejew musste nicht unbedingt etwas davon erfahren. Das gab nur unnötige Aufregung. Und die konnte man so kurz vor einer wichtigen Aufführung nicht gebrauchen.

				Der Trainer beantwortete die Frage aber ganz sachlich. „Die Rollen der Feen wollte ich ganz bewusst mit älteren Schülerinnen besetzen, dazu gehört eben auch die Fee Carabosse“, erklärte er. „Außerdem tanzt die Fee Carabosse im Prolog eine anspruchsvolle Passage auf der Spitze. Die könnten bis jetzt weder Nina noch Angelika ausführen.“

				Er sah, wie Nina die Augen verdrehte, und bezog das fälschlicherweise auf sich. Dabei galt ihre Geste eigentlich Hanna. „Das wirst du auf jeden Fall noch lernen, Nina“, meinte er aufmunternd. „Das ist nur eine Frage der Zeit.“

				Angelika konnte die plötzliche Rolle rückwärts nicht verstehen. Als Herr Andrejew ihr seine Entscheidung mitteilte, bekam sie einen Wutanfall. Nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatte, beschloss sie, sich an den Direktor zu wenden. Eine derartige Willkür wie bei diesem Trainer durfte man sich nicht gefallen lassen, wie sie lauthals verkündete. Sie war schon auf dem Weg zum Direktorat, als Hanna, Leonie und Nina sie abfingen.

				„Noch haben wir niemandem etwas davon gesagt, was du abgezogen hast“, sagte Nina. „Willst du, dass das so bleibt?“

				Angelika starrte sie für einen kurzen Augenblick unschlüssig an. Sie wusste sofort, was das zu bedeuten hatte: Der Plan war aufgeflogen.

				„Also, Angelika… Hör mir mal zu! Wenn du willst, dass die Sache nicht weiter hochkocht, dann gehst du besser unauffällig in die zweite Reihe zurück!“

				„Ist mir schon klar, aber ich verstehe nicht, warum ihr euch alle so aufregt“, meinte sie. Die Freundinnen starrten sie ungläubig an. 

				„Was habe ich denn schon Schlimmes gemacht?“, beharrte Angelika.

				„Jetzt halt bloß mal die Luft an, du Prinzessin Tutu für Arme“, giftete Hanna.

				„Regt euch mal wieder ab, ist ja voll uncool, wie ihr euch hier aufführt…“

				Sie verstand die ganze Aufregung nicht. Dass Nina immer gleich alles so persönlich nehmen musste! Für Angelika war das alles bloß eine sportliche Auseinandersetzung um die Rolle. Das war es von Anfang an gewesen und ihre kleine Intrige war nur die Fortsetzung mit anderen Mitteln. Und Spaß hatte es auch noch gemacht!

				„Was du gemacht hast, war uncool“, sagte Nina verärgert.

				„Du hättest doch das Gleiche getan!“, behauptete Angelika im Brustton der Überzeugung. Auweia, auch das noch! Wäre sie nicht so glücklich gewesen, hätte sich Nina über diese Bemerkung genauso aufregen können wie über Angelikas Intrigen. Nein, zu solchen Methoden hätte sie garantiert niemals gegriffen! Nicht einmal, wenn es gegen Angelika ging.

				„Das war immerhin Urkundenfälschung“, erinnerte Leonie.

				„Jetzt übertreib mal nicht so“, entgegnete Angelika scheinbar gelassen. Aber an dem ganz leichten Zittern in ihrer Stimme konnte Nina erkennen, dass ihr dieser Punkt nicht besonders angenehm war.

				„Ist schon gut“, sagte Angelika schließlich. „Ihr habt gewonnen. Ich verzichte. Aber glaubt nicht, dass ihr mit diesen Methoden jedes Mal durchkommt!“ Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand. Die drei Freundinnen starrten sich für eine Sekunde verdutzt an. Dann brachen sie gemeinsam in lautes Lachen aus. Das war mal wieder Angelika, wie sie leibte und lebte. Sie hatte kein großes Problem damit, ihre Niederlage einzugestehen, aber wie sie sich selbst als Opfer übler Machenschaften hinstellte, war unnachahmlich.

				Von all dem hatte Herr Andrejew nichts mitbekommen. Für ihn zählte nur eines: Heute am frühen Abend war Generalprobe. Das war die einzige Gelegenheit, das gesamte Stück zusammen mit dem Orchester zu proben, statt nur mit Piano und CDs. Bis das Schulorchester einmal so weit war, eine solche Aufführung selbst bestreiten zu können, war es noch ein weiter Weg. Wenn er das überhaupt jemals erleben würde. Er schickte zwar die ganze Zeit Videos von den Proben an das Orchester und erhielt postwendend CDs von den Orchesterproben, die er dann wieder bei den Tanzproben verwenden konnte, aber das war nur eine Notlösung. Er hatte nur drei Stunden Zeit, um alles aufeinander abzustimmen, und die musste er jetzt nutzen. Heute Nachmittag war wirklich die allerletzte Gelegenheit gewesen, sich für die Besetzung der Aurora zu entscheiden. Und seine Gebete waren erhört worden.

				
Der große Tag

				Wenigstens ein Gutes hatte die ganze Geschichte. Abgesehen davon, dass Ninas Eltern ihr Kommen fest zugesichert hatten, natürlich.

				Ninas gefürchtetes Lampenfieber hatte sich in Luft aufgelöst. Nach all dem Auf und Ab, den vielen Hoffnungen und Enttäuschungen der letzten Tage, gab es nichts mehr, über das sie sich noch aufregen konnte. Daran änderte sich nicht einmal etwas, als ihre Eltern einfach nicht eintrafen.

				„Das hat nichts zu bedeuten“, erklärte sie völlig gelassen ihren Freundinnen. Im Gegensatz zu ihr waren Sophie, Hanna und Leonie nervös wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen. „Meine Eltern sind immer so. Manchmal kann es ein bisschen dauern, aber wenn sie gesagt haben, dass sie kommen, dann kommen sie auch.“

				Wenn das stimmte, dann machten die Kostners es allerdings ganz schön spannend. Das Orchester hatte seine Plätze längst eingenommen. Die Beleuchtung im Saal wurde gedämpft, alle Zuschauer beeilten sich, zu ihren Sitzplätzen zu kommen. Der Dirigent riss seinen Taktstock hoch und der erste Akkord der Eröffnungsmusik erklang.

				Der Bühnenvorhang öffnete sich. Der Prolog, in dem Aurora selbst noch nicht auftrat, verstrich, ohne dass Ninas Eltern erschienen. Im Publikum tauschten Sophie, Hanna und Leonie schon traurige Blicke. Und doch sollte ihre Freundin Recht behalten.

				Praktisch gleichzeitig mit Auroras Einzug auf die Bühne im ersten Akt trafen Herr und Frau Kostner ein und bildeten mit ihrer Tochter ein Duett der etwas anderen Art.

				Während Nina mit graziösen Schritten auf die Bühnenmitte zuschwebte, stolperten ihre Eltern im Zuschauerraum über die Knie und Handtaschen der anderen Besucher zu den letzten freien Plätzen. Und während Aurora von den vier Prinzen umgarnt wurde und ihr knielanger Tüllrock wie eine kleine durchsichtige Wolke über die Bühne flog, bemühten sich die Kostners vergebens, die Mäntel abzulegen, ohne ihren Nachbarn dabei die Sicht zu versperren. 

				Bei jeder anderen Gelegenheit wäre Nina dieser Auftritt ihrer Eltern peinlich gewesen und sie wäre vor Scham im Boden versunken. Heute aber hätten die beiden noch ganz andere Peinlichkeiten bringen können. Nach allem, was passiert war, war das so was von egal…

				Nur ein winziger Bruchteil des Publikums hatte von den ganzen Schwierigkeiten der letzten Tage etwas mitbekommen. Von dieser kleinen Minderheit wunderten sich einige nicht schlecht, als Angelika im dritten Akt als Rotkäppchen auf die Bühne tänzelte. Auch in Herrn Andrejews Inszenierung traten verschiedene Märchenfiguren als Gäste auf Auroras und Desirés Hochzeit auf. Angelika war während der Proben schon häufiger als Ersatz für diese Rolle eingesprungen und nun hatte sich Alina beim Aufwärmen eine Zerrung geholt und konnte nicht auftreten.

				„Dass diese Kuh immer so ein Glück haben muss“, zischte Hanna ihrer Freundin zu.

				„Der böse Wolf hätte viel besser zu ihr gepasst“, antwortete Leonie. Sie sprach absichtlich lauter als nötig. Wenigstens die Leute, die in der Nähe saßen, sollten es ruhig hören. 

				Es war nur eine Nebenrolle, aber Angelika tanzte ihren Part gut. Die Eckers waren zufrieden. Aurora hin, Aurora her, für sie war ihre Angelika sowieso der eigentliche Star des Abends. Ihre Tochter hatte alle an die Wand getanzt. Von ihrem Platz in der ersten Reihe aus war das ganz deutlich zu erkennen.

				Alle anderen Zuschauer hatten kaum ein Auge für solche Nebensächlichkeiten, aber die hatten ja auch die schlechteren Plätze. Nur daran konnte es liegen.

				Nina hatte auf Rache verzichtet. Außer ihr und Angelika wusste niemand im Ensemble von den Vorgängen hinter den Kulissen.

				Nina wurde von so starken Gefühlen mitgerissen, dass es einfach der perfekte Auftritt werden musste. Wurde es aber nicht. Unsichtbar für das Publikum, aber nicht für ihren Trainer, unterliefen Nina ein paar kleine, aber ungewohnte technische Fehler. An diesem Abend machte sie das aber durch Eleganz und Grazie mehr als wett, und auch das entging Herrn Andrejew nicht. Sophie dagegen war keine Expertin, aber sie erkannte sofort: Das war Ninas bester Auftritt, den sie je gesehen hatte!

				Herr Andrejew hatte in seiner Choreografie einen einzigen Pas de deux vorgesehen. Und der bestand aus einem Duett von ihm mit Aurora, das gleichzeitig das Finale der Aufführung bildete. Dabei erwies es sich als Vorteil, dass er nicht besonders hochgewachsen war. Eine Partnerin wie Nina konnte er natürlich besonders leicht hochheben. Doch das Highlight dieses Duetts war, dass Nina ihn in die Höhe hob. Das gelang natürlich nur, weil er zeitgleich mit ihrer Armbewegung einen besonders geschickten Sprung ausführte, aber der Effekt war phänomenal und löste lautstarken Szenenapplaus aus. Bei der abschließenden Hebung allerdings, bei der er Nina durch die Luft wirbelte, worauf sie in der fünften Fußposition zum Stand kommen sollte, unterlief ihr ein Schnitzer und sie landete in der dritten Position. Ein Fehler– ausgerechnet bei der letzten Figur der Inszenierung! Im Publikum hatte das aber niemand bemerkt. Es reagierte mit stehendem donnerndem Applaus.

				„Ich bin in der falschen Fußhaltung zum Stehen gekommen“, flüsterte Nina noch in den Applaus hinein ihrem Trainer zu, was natürlich niemand hören konnte. Aber was bedeutete das schon, wo sie das Publikum verzaubert hatte.

				„Quatsch jetzt keinen Unsinn“, antwortete Andrejew. „Damit können wir uns nach den Weihnachtsferien immer noch beschäftigen. Du warst große Klasse!“

				Mit einem riesigen Blumenstrauß kam Direktor Senftenberg auf sie zu. Man sah auf den ersten Blick, er wusste gar nicht, wie man so ein Ding überhaupt richtig hält. Kurz entschlossen sprang Ninas Vater von seinem Stuhl in der siebten Reihe auf, kämpfte sich energisch durch die Masse der Applaudierenden und entriss dem verdutzten Direktor den Strauß. Auf offener Bühne überreichte er seiner Tochter die Blumen. Nina standen die Tränen in den Augen.

				„Ich hatte leider auf dem Flughafen keine Zeit mehr, selber welche zu kaufen“, flüsterte er ihr zu. „Du ahnst es schon, das Zeitfenster war wieder mal zu knapp! Da haben wir uns auf das wirklich Unverzichtbare beschränkt und sind wenigstens selbst gekommen. Und, kannst du jetzt wieder lachen?“

				Nina wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

				„Ich werde mich natürlich bemühen, es zu schaffen“, kicherte sie. „Du darfst mir aber nicht böse sein, Papa, wenn ich es nicht richtig hinbekomme.“

				
Weitere spannende Internatsgeschichten: 

				Rettet den Reiterhof! 978-3-8380-8005-5
Freundschaft in Gefahr! 978-3-8380-8006-2
Achtung, es spukt! 978-3-8380-8007-9
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